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8  Hintergrundinformationen  
zum qualitativen Teil der Untersuchung 

8.1  Methodisches Vorgehen der qualitativen Interviewstudie 

Jugendhilfeforschung benötigt neben dem abstrahierenden, quantitativen, verallgemeinernden For-
schungsansatz einen verstehenden Zugang, um die subjektive Realität ‚beschädigten Lebens’ 
(Keupp, 1997) zu erfassen. Optimal ist ein gegenstandsangemessener, dialogischer induktiv-
deduktiver Wechselprozess zwischen bestehendem und zu ermittelndem Wissen, um dem „eigen-
sinnigen Charakter der empirischen Welt.“ (Blumer, 1973, S. 108) gerecht zu werden. Auf diese 
Weise lassen sich möglicherweise weitere, bisher noch nicht zur Kenntnis genommene Verstehens- 
und Handlungskonzepte generieren und weiter entwickeln. Die Ergebnisse aus der quantitativen Ak-
tenanalyse dienten daher neben der statistischen Datenanalyse der Entwicklung zweier Interview-
leitfäden für jeweils zehn problemzentrierte retrospektive Interviews mit den jugendlichen Hil-
feempfängerInnen und ihren zugehörigen BetreuerInnen zur Einschätzung des Verlaufs und Erfolgs 
der bereits abgeschlossenen Hilfemaßnahme. 
Mit einer erzählgenerierenden, narrativ geprägten Eingangsfrage (Witzel, 1982) wurde dabei zu-
nächst ein Zugang zur Lebensrealität der Jugendlichen und der Arbeitsrealität der Fachkräfte ge-
schaffen. Die beiden ähnlich angelegten Leitfäden mit jeweils nur wenigen Nachfragekomplexen lie-
ßen ein mehrperspektivisches Abbild der Hilfeprozesse zu, indem Aussagen und Erzählungen so-
wohl zum Hilfeprozess selbst als auch zum Hilfeverhältnis zwischen BewohnerIn und BetreuerIn er-
möglicht wurden. Die Teilstandardisierung erleichterte die Vergleichbarkeit der Interviews und bot 
die Basis für eine prozesshafte flexible Strukturierung zwischen induktivem und deduktivem Vorge-
hen in der Datenanalyse. Zur kommunikativen Validierung (Köckeis-Stangl, 1980) wurden die Inter-
viewergebnisse mit den Befragten rückgekoppelt, zur argumentativen Interpretationsabsicherung 
und Wahrung der Praxisrelevanz (Auckenthaler, 1990) wurden die Ergebnisse in begleitenden Ex-
pertenrunden und Veranstaltungen für MitarbeiterInnen der Therapeutischen Wohngemeinschaften 
Berlins immer wieder zur Diskussion gestellt. Zum Ende der Untersuchung fand eine Gruppendis-
kussion statt, die in Form einer Globalauswertung (vgl. Flick, 1999, S. 215ff.) in den Gesamtver-
gleich einbezogen wurde und bezüglich einiger Aspekte wie zum Beispiel der Eltern- und Umfeldar-
beit einige neue Einsichten produzierte. 
Alle 20 UntersuchungsteilnehmerInnen der Einzelinterviews stammen entsprechend der Fragestel-
lung und Zielsetzung aus Therapeutischen Jugendwohngruppen in Berlin. Nach dem Verfahren des 
Theoretischen Samplings (Glaser & Strauss, 1967/1998) wurde über eine schrittweise Auswahl je-
doch versucht, möglichst viel Reichhaltigkeit im Sampling zu erzielen. Innerhalb der Gruppe der 
zehn Jugendlichen wurde mit einer sehr typischen Jugendlichen für den TWG-Kreis, Alina, begon-
nen. Einen ähnlichen Fallverlauf zeigte Bettina, obwohl sich bereits in Bezug auf den familiären Hin-
tergrund einige Differenzen ergeben (minimaler Vergleich). Alle weiteren interviewten Jugendlichen 
variieren stark in Bezug auf den familiären Hintergrund und die Hauptproblematik (maximaler Ver-
gleich). Helena zeigt deutlich emotional instabile Borderline-Tendenzen; Dirk kommt aus einer spezi-
fischen Einrichtung für sexuell übergriffige Jungen; Bettinas Kindheit war geprägt von extremen Ge-
walterfahrungen; bei Felicitas bewegt sich die Problematik dagegen stark im emotional ausbeuten-
den Bereich; und Claus und Erik haben zwar beide massive Drogenproblematiken, weisen aber völ-
lig unterschiedliche Hintergründe und Symptomspektren auf: Bei Claus zeigt sich die Problematik 
eher in dramatischen psychischen Verstrickungen der Ursprungsfamilie, die schließlich in den Ver-
lust der Mutter durch Suizid einmünden; bei Erik handelt es sich um frühe Vernachlässigung und 
Gewalterfahrung, die in eine Heimkarriere mündet. Gitta zeigt bereits einige Parallelen zu anderen 
Interviewten auf, so befindet sie sich in einer ähnlichen Familiensituation wie Felicitas und benötigt 
ähnlich wie mehrere der Interviewten in erster Linie Strukturgebung für ihre Entwicklung. Ein neun-
tes Interview, das erneut bereits bekannte Aspekte aufgreift, wurde daher ebenfalls globalanalytisch 
in den Gesamtvergleich einbezogen (vgl. Flick, 1999, S. 215ff.). Insgesamt wird deutlich, dass über 
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das mehrgliedrige Material eine theoretische Sättigung erreicht werden konnte. Ein Interview wurde 
wegen der Schwierigkeit des Interviewpartners, sich über sein Selbsterleben zu äußern, gar nicht in 
das Sampling aufgenommen. 
Zu dieser Gruppe von Jugendlichen wurden die jeweils zugehörigen BezugsbetreuerInnen inter-
viewt. Beide Interviews wurden zunächst getrennt ausgewertet, im nächsten Schritt eine Einzelfall-
darstellung für den/die Jugendliche/n erarbeitet. Anschließend wurden die Interviewergebnisse der 
BetreuerInnen vergleichend eingeflochten. Durch die gemeinsame Falldarstellung ergibt sich eine in-
teressante Gegenüberstellung der Gemeinsamkeiten und Unterschiede in den Interviews mit den 
ehemaligen BewohnerInnen und BetreuerInnen. Vor dem Hintergrund des geschlechtsspezifischen 
Erkenntnisinteresses erfolgte die Auswahl der Falldarstellungen entlang Zahlenverhältnissen der 
quantitativen Untersuchung, zu einem Drittel mit (männlichen) ehemaligen Bewohnern, zu zwei Drit-
teln mit (weiblichen) ehemaligen Bewohnerinnen. Entsprechend dem eher geringen Betreueranteil in 
den Teams der TWGs wurden zwei männliche Betreuer mit in den Kreis der interviewten Betreue-
rInnen aufgenommen. 
Zur Auswertung der Interviews wurde die qualitative Inhaltsanalyse nach Mayring (1993, 2000) stark 
induktiv orientiert angewendet, um in einem induktiv-deduktiven Wechselspiel in der explorativen Vor-
gehensweise Raum zu öffnen. Die Ergebnisse der qualitativen und quantitativen Analyse wurden wäh-
rend des Auswertungsprozesses immer wieder miteinander in Beziehung gesetzt, um möglichst viel 
Breite auf der einen und Validität auf der anderen Seite zu ermöglichen (Flick, 2004) Zur besseren 
Kenntlichkeit sind die Zitate der Jugendlichen von denen der BetreuerInnen abgesetzt, sodass die Ver-
flechtung der jeweiligen subjektiven Sichtweise für den Leser / die Leserin nachvollziehbar ist. 

8.2  Auswertungsergebnisse der qualitativen Interviewstudie:  
acht Fallverläufe 

8.2.1 Alina: „Das ist ganz wichtig, dass man sich drauf einlässt“ 
Vorgeschichte und Verlauf 

Alina lebte vor der Aufnahme in eine Klinik, von der sie in die TWG zugewiesen wurde, bei ihrer al-
leinerziehenden Mutter, die unter einer schweren Alkoholproblematik litt: „deswegen war es oft sehr 
schwierig zu Hause“ (Alina, Z. 28-35). Die Eltern trennten sich, als Alina fünf Jahre alt war. Das be-
reits früh parentifizierte Mädchen befand sich seit geraumer Zeit in starker Suizidgefahr. „Es verging 
eigentlich kein Tag, an dem ich nicht sterben wollte, … auch kein Tag, an dem ich nicht das Gefühl 
hatte, das alles nicht mehr aushalten zu können … ich musste halt ziemlich früh anfangen, mich um 
sie zu kümmern und nicht umgekehrt.“ (Alina, Z. 73-91) Alina und ihre Mutter lebten völlig isoliert, 
das Mädchen wurde zu einer Außenseiterin, Freundschaften zu knüpfen war ihr fremd geworden: 
„Ich bin auch extrem misstrauisch gewesen und hab’ deswegen nach und nach sämtliche Kontakte 
gebrochen – am Ende hatte ich dann halt, na ja, eigentlich gar keine Freunde mehr.“ (Alina, Z. 140-
154) Im Zuge dessen entwickelte sie verschiedene Symptomatiken, in erster Linie selbstschädigen-
de Aspekte wie ein gestörtes Essverhalten und selbstverletzendes Verhalten in Form von Schneiden 
und Brennen (Alina, Z. 441-536). 
Alina verfügte bereits zu dieser Zeit über positive Ressourcen; sie reichten jedoch nicht aus, um sie 
vor dem Absturz zu bewahren: „Die einzigen beiden Sachen, die mir Halt gegeben haben, waren 
einmal die Schule, da wusste ich, ich will mein Abitur machen. Und … und zum anderen Musik, also 
halt … Schlagzeug … und ja, die beiden Sachen haben mich so die ganze Zeit über Wasser gehal-
ten … aber irgendwann hat’s dann auch nicht mehr gereicht.“ (Alina, Z. 120-128) Auf ihre ersten Hil-
ferufe wurde im Jugendamt nicht reagiert: „Ich wollte eigentlich schon längst ausziehen, bin auch 
mehrere Male zum Jugendamt gegangen, und die meinten: ‚ja, die paar Jahre halten Sie jetzt auch 
noch durch’.“ (Alina, Z. 395-401) Die Teilnahme an einem stationären Programm zur Behandlung 
von Borderlineproblematiken bezeichnet sie zwar als die schlimmste Zeit ihres Lebens, sie führte 
aber zu einem richtungsweisenden Entschluss für ihr Leben: „also es war so schrecklich, und ir-
gendwie hab’ ich da auch gemerkt, ich will nie wieder ins Krankenhaus, also jedenfalls nicht in so ei-
ne richtig psychiatrische Einrichtung … dann habe ich von einen auf den anderen Tag einfach auf-
gehört mit allem Möglichen, mit dem Erbrechen, mit dem Ritzen und Brennen. … Ich bin da rausge-
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gangen und hab’ gesagt, ich will jetzt gesund werden – ich will diese ganzen Krankenhausgeschich-
ten nicht mehr.“ (Alina, Z. 500-536) 
Rückschläge gab es dennoch. Mit siebzehneinhalb beging sie einen schweren Suizidversuch: „Da 
wollte ich wirklich sterben … ich lag auch 10 Stunden im Koma und musste auch künstlich beatmet 
werden, und es war ganz knapp.“ (Alina, Z. 539-586) Erneut wurde sie in eine Klinik eingewiesen 
und kommt von dort in die TWG. Dort begeht sie in den ersten Wochen einen weiteren Suizidver-
such, der jedoch aufgefangen und besprochen werden kann. Von da an „wurde es dann besser mit 
den Suizidversuchen“ (Alina, Z. 580-586). Heute, nach dem TWG-Aufenthalt, haben die Selbstver-
letzungen so gut wie aufgehört. Alina ist eingebettet in ein Netz gut funktionierender Beziehungen, 
ihr Essverhalten hat sich etwas normalisiert. Nach mehreren Versuchen mit beiden Elternteilen, eine 
konstruktive Beziehung aufzubauen, hat Alina zu beiden die Beziehung weitgehend abgebrochen. 
Paarbeziehungen bereiten ihr bis heute Schwierigkeiten, sie hat aber einen besseren Umgang mit 
negativen Situationen und Gefühlen für sich gefunden.  
Alexandra, ihre Bezugsbetreuerin, sagt im Rückblick auf den Hilfeverlauf: „Sie kam damals mit allen 
ihren geballten Problemen, war super-super traurig, enttäuscht, misstrauisch, wütend, ängstlich und 
– ja, hat diesen Schmerz auf allen Ebenen ausgelebt. Und sie hat dann durch, über die Zeit hinweg 
erfahren und gelernt, dass es eben auch gute Dinge, dass es eben Menschen gibt, die auch Gutes 
wollen, und einfach diese Hilfe gelernt anzunehmen, umzusetzen, Problemlösungsstrategien für sich 
selbst zu entwickeln.“ (Alexandra, Z. 421-481) 

Der Aufenthalt in der TWG: ‚Wirkungen’ und ‚Nebenwirkungen’ 

Alina beginnt bereits in der Eingangserzählung mit einer Sequenz, die sich wie ein roter Faden 
durch das ganze Interview zieht: „Also ich bin mit siebzehneinhalb eingezogen und hab’ vorher bei 
meiner Mutter gelebt, die … ja, die Alkoholikerin war, und deswegen war es oft sehr schwierig zu 
Hause ... Und dann bin ich halt erstmal in die Psychiatrie gegangen und von dort aus wurde ich 
dann halt zur TWG vermittelt … und hatte erstmal so anfangs Startschwierigkeiten … und bin dann 
nach drei Wochen auch erstmal wieder ins Krankenhaus gegangen, aber dann, als ich wieder zu-
rückgegangen bin, haben Albert und Anja sehr viel Zeit mit mir verbracht … sehr viel Halt gegeben 
… das war so der Anfang.“ (Alina, Z. 10-64) 
Trotz eines späteren ungewollten BetreuerInnenwechsels aufgrund der Fluktuation im Betreuungs-
team gelingt es Alina, sich auf der Basis der beiden zuvor erworbenen Beziehungserfahrungen auch 
wieder einer neuen Bezugsbetreuerin anzunähern: „Da war ich ja eigentlich so’n bisschen verzwei-
felt, weil Albert und Anja und dann noch ein wichtiger Betreuer gegangen sind und … aber auf der 
Reise bin ich meiner jetzigen Betreuerin Alexandra ziemlich schnell nahegekommen, und wir haben 
gemerkt, dass wir uns sehr sehr gut verstehen und gut miteinander können und – ja … das war total 
schön, wir sind dann zusammen ins Museum gegangen dort.“ (Alina, Z. 723-735)  
Alexandra, mit der das korrespondierende Interview geführt wurde, erinnert sich ebenfalls an den 
schwierigen Beginn: „Alina war mir am Anfang alles andere als wohlgesonnen.“ (Alexandra, Z. 32-
39) Sie setzt das Thema sogleich in einen fachlichen Zusammenhang: „Ich muss auch einfach kri-
tisch benennen, dass in der Zeit auch im Team eine hohe Fluktuation stattfand … Alinas Leben war 
einfach gekennzeichnet von Beziehungsabbrüchen, und das war dann einfach nur ein ganz großer, 
also ganz schlimmer Verlust für sie.“ (Alexandra, Z. 43-46 und 231-233) Die „ersten Monate“, ge-
steht sie freimütig, „waren ziemlich, mühsam, bis dann die Gruppenreise stattgefunden hat, in der 
ich sie mit begleitet und betreut habe … Beständigkeit und immer wieder … also ich habe mich ihr 
zugewendet und anderes, bin mit ihr in die Krisen rein, und das war so der Kasus Knacktus, wo sie 
dann einfach Vertrauen zu mir geschöpft hat … es war die erste Reise, in der sie keinen Suizid ge-
macht hat, … hat mir danach einen wunderschönen Brief geschrieben, war unglaublich, und da fing 
unsere Beziehung an.“ (Alexandra, Z. 50-88) 
Alltagssequenzen – ein positives umgebendes Milieu – spielen eine wichtige und zentrale Rolle in 
der Nachsozialisation in der TWG für Alina: „Es waren immer so Kleinigkeiten einfach … so wenn 
man mal gemeinsam ins Cafe gegangen ist, und ein Betreuer war ja immer so ein lustiger Typ, der 
hat einen immer zum Lachen gebracht, auch wenn es einem noch so schlecht ging – so was halt, so 
Kleinigkeiten einfach.“ (Alina, Z. 287-293) Als ehemalige Außenseiterin erlebt Alina erstmals Integra-
tion in die TWG-Gruppe: „dort war ich auf einmal nicht mehr … also … ich bekam sehr viel Bestäti-
gung“ (Alina, Z. 321-331). Viele Jugendliche erleben so – wie auch Alina – erstmals eine angemes-
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sene Freizeitgestaltung, wie Kochsequenzen (Alina, Z. 301-303), Wochenendaktivitäten und dabei 
die Möglichkeit, FreundInnen zu gewinnen (Alina, Z. 814-816): „Dann aber auch so die Sonntagsak-
tivitäten fand ich halt immer total klasse, dass einfach alle gemeinsam gehen … weiß nicht, grillen 
oder ins Kino oder irgendwas … das war immer ganz schön.“ (Alina, Z. 295-300)  
Auch Betreuerin Alexandra erwähnt die wichtige Funktion eines ‚begleiteten Alltags’ für die Jugendli-
chen: „Dann fand ich auch gut, … morgens gemeinsames Frühstück, mittags gemeinsames Essen 
und die Möglichkeit, jederzeit auf diese Gemeinschaftsetage, da, wo das Essen auch stattfand, dass 
sie da jederzeit hinkommen konnten … da haben wir auch gespielt oder so, das war einfach was 
ganz Schönes, auch was Warmes, gerade in Winterzeiten, das hab’ ich auch in sehr, in sehr guter 
Erinnerung, und das wurde auch wirklich oft in Anspruch genommen … ich glaube, das ist auch 
ganz wichtig für die Jugendlichen … Dinge, die den Alltag ausmachen.“ (Alexandra, Z. 794-854) 
Als wichtiges Versatzstück neben Gesprächen im Allgemeinen (Alina, Z. 690-692) auf dem Weg zum 
Erwachsenwerden benennt Alina das mühsame Erlernen von Konfliktfähigkeit. „Also als erstes fällt mir 
da ein Streit ein. Ich hatte einen Streit mit Anja, ich weiß gar nicht mehr, worum es ging … ich weiß nur 
noch, dass wir uns beide angeschrien haben und dass ich so wütend war, dass ich einen Teller auf 
den Boden geschmissen hab’ und Anja meinte: ‚Das machst du jetzt weg’ … und ich meinte dann: 
‚nein’ … und war echt so’n richtiges Gemecker und Gezanke, und letztendlich habe ich’s dann weg-
gemacht, und im Nachhinein meinte sie so: ‚Das gehört dazu, man muss sich auch mal streiten kön-
nen’, und äh – es war ’ne total tolle Erfahrung so … und dann hatte ich auch gar nicht mehr so’n 
schlechtes Gewissen so, weil ich dachte, stimmt: gehört dazu, jeder streitet sich.“ (Alina, Z. 667-687)  
Ihre Betreuerin Alexandra erwähnt in diesem Kontext nochmals die konstruktiven Aspekte der Gruppe 
und Alinas Entwicklung darin: „Also es hat einmal im Monat ein Hausplenum stattgefunden, da war sie 
und die anderen Mädels, die haben sich superstark für die Belange eingesetzt, und sind da richtig in 
Konfrontation gegangen, das ist unglaublich, das fand ich großartig.“ (Alexandra, Z. 764-780) 
Für Alina waren dabei fließende Übergänge von der Vollzeit- und Gruppenbetreuung in immer mehr Au-
tonomie hilfreich. „Dieses Konzept finde ich total klasse, also es hat mir sehr geholfen, alsodass man 
halt erstmal in der WG wohnt dort und halt Mitbewohner hat, und man wohnt zu viert, und dann kommt 
man dann in die Einzelwohnung … hat trotzdem noch 24 Stunden Betreuung, und dies ist halt so diese 
Ablösung und danach BEW, also betreutes Einzelwohnen, also das war für mich auf jeden Fall ideal, so 
schrittweise diese Ablösung zu kriegen und nicht gleich ins kalte Wasser – also da ausziehen und dein 
Leben in’n Griff kriegen so – diese Struktur hat mir unglaublich geholfen.“ (Alina, Z. 707-720)  
Ohne darauf angesprochen zu sein, erwähnt auch Betreuerin Alexandra das Stufenkonzept als gro-
ßes Plus in der Arbeit mit den schwer beeinträchtigten Jugendlichen: „Also würde ich auf jeden Fall 
als positiv benennen … es ging also peu à peu runter … ist was Positives bei uns, diese Abnabe-
lung, die gewährleistet einen geschützten Rahmen und … dass das in einer Hand liegt, glaube ich, 
ist ziemlich gut.“ (Alexandra, Z. 125-142) 
Auch Begleitung bei der weiteren Suche nach Hilfeleistungen und Vernetzung mit anderen Institutio-
nen spielen für das Gelingen einer Hilfe eine wichtige Rolle. „In der Zeit, in der sie in der TWG war“, 
sagt ihre Betreuerin Alexandra, „gab es stationäre Aufenthalte, … immer wieder auch Krisenaufent-
halte.“ (Alexandra, Z. 929-932) Alina fand auch nicht sofort eine geeignete Psychotherapie. Ihre 
Betreuerin Alexandra erinnert sich: „Wir haben bei uns in der TWG eine Psychologin, und die hat sie 
von Anfang bis Ende begleitet … hat sie auch immer in Anspruch genommen, einmal in der Woche 
… war auch ein ganz ganz fester Bezugspunkt für Alina … auch richtig gutes Vertrauen … und hat 
ihr dann auch letztlich die Therapeutin vermittelt, bei der sie jetzt auch ist.“ (Alexandra, Z. 880-925)  
Heute erweist sich die Therapie als eine gute und eigenständige Stütze, erzählt Alina. „Ich hab’ ir-
gendwie bei bestimmt zwanzig verschiedenen Leuten probatorische Sitzungen gehabt, um den oder 
die richtige zu finden … hab’s dann irgendwann dann auch aufgegeben … ja, und dann, dann hat’s 
doch geklappt … hab’ dann mehrere angefangen … und jetzt ungefähr seit anderthalb Jahren hab’ 
ich eine Therapeutin, mit der es ganz gut klappt.“ (Alina, Z. 214-221 und 695-705) 
Das WG-Leben hat jedoch neben den positiven Auswirkungen auch einige Gefahren mit sich ge-
bracht. Vor ihrem Einzug in die Einrichtung hatte das Mädchen keinerlei Kontakt zu Drogen und 
Suchtstoffen. Das änderte sich nach dem Einzug rasch. „Und ja, dann fing’s halt an … dann habe 
ich bisschen Alkohol immer so getrunken mit anderen … und dann habe ich einmal mit den Leuten 
da gekifft und fand das ganz lustig, und dann wurde halt so einmal die Woche daraus und irgendwie 
einmal am Tag, bis dann, bis wir dann ein ganzen Tag durchgekifft hatten fast … bis ich dann Pa-
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nikattacken bekommen habe … da habe ich dann auch geschafft aufzuhören.“ (Alina, Z. 592-664) 
Auf die Frage, wie in der TWG damit von BetreuerInnenseite umgegangen wurde, erzählt sie: „Das 
war schwierig also das war … erstmal hieß es einfach nur kiffen verboten … es stand ja auch in der 
Hausordnung, habe ich ja auch unterschrieben, als ich eingezogen bin … und aber, ja, als dann 
rauskam, dass es alle machen so, wurde halt gesagt: ‚Dürft ihr nicht mehr’ – und das hat uns aber 
irgendwie ermutigt weiterzumachen.“ (ebenda) Allerdings kommt es in der weiteren Folge des Dro-
genmissbrauchs zu härteren Konsequenzen, zu einer Ausweisung für eine gewisse Zeit, die Alina 
nur unter großen Mühen und mit Hilfe ihrer Bezugsbetreuerin abwenden kann. 
Dieser negative Gruppeneffekt galt nach Alinas Erfahrung auch für selbstverletzendes Verhalten. „Zum 
Beispiel zwei, die sich gegenseitig geritzt haben im Wohnzimmer … die halt so Sachen gemacht ha-
ben oder die einen so so runterziehen, gerade wenn man so versucht, Fuß zu fassen. Ist manchmal 
nicht so toll, so mit anderen wohnen zu müssen … das braucht auch tatsächlich so ein Gegengewicht 
von einem Betreuer, ein deutliches Gegengewicht.“ (Alina, Z. 871-897) Als ihr Bezugsbetreuer in der 
TWG diese Situation mit ihr gemeinsam reflektiert und den Gruppenzwang mit dem Druck vergleicht, 
den sie zu Hause erlebt hat, gelingt es ihr besser, sich davon zu distanzieren. Heute sind auch Drogen 
kein Problem mehr für sie. Sie hat andere Strategien für sich gefunden, wenn es ihr schlecht geht. 
Eine Problematik jedoch, die sie bis heute begleitet, sind schwierige Paarbeziehungen: „Beispiels-
weise … mein Verhältnis zu Männern … da hab’ ich bis heute noch ganz ganz starke Schwierigkei-
ten … mich auf eine feste Beziehung einzulassen, also ich war auch noch nie in einer festen Bezie-
hung … Das ist ein Riesenproblem für mich so, da Vertrauen zu fassen … ja, und deshalb fühle ich 
mich auch oft sehr einsam, darunter leide ich dann auch teilweise sehr stark…“ (Alina, Z. 159-169)  
Betreuerin Alexandra betont jedoch aus ihrer Perspektive, dass sich das Beziehungsverhalten ge-
genüber Freundinnen und anderen Bindungspersonen schon immens verbessert hat: Eifersucht, 
Verlustangst und Verletzungen können heute angesprochen und geklärt werden, auch im Verhältnis 
zu ihr als Betreuerin (Alexandra, Z. 550-578). Probleme sieht Alexandra nach wie vor im Essverhal-
ten. Auch hier jedoch hat sich die Problematik zu einer handhabbaren entwickelt, auch wenn Alina in 
den Augen Alexandras nach wie vor darunter leidet (Alexandra, 606-651). 
Alexandra weist in diesem Kontext auch darauf hin, dass Alina sich inzwischen sehr gut Hilfe holen 
kann: „Mittlerweile ist sie wirklich unglaublich reflektiert, sie ist klug, lebensklug, sie hat unheimlich 
viel gelernt … und sie erkennt selbst mittlerweile … war das dieses Jahr, am Anfang … ist sie noch 
mal in die Krisenintervention gegangen, aber auch da hat sie – ganz professionell in meinen Augen 
– den Abend auch wirklich angerufen, Bescheid gegeben, sie hält es nicht aus, und sie geht in die 
Klinik.“ (Alexandra, Z. 155-185)  
Auf die Frage hin, was sie in Krisen für sich tun kann, hat Alina selbst eine ganze Serie von Maß-
nahmen parat: „In erster Linie aushalten, ablenken, rausgehen, Freunde treffen, Kontakte so … und 
wenn’s ganz schlimm wird … dann geh’ ich ins Krankenhaus … also wenn ich weiß, ich kann’s jetzt 
nicht mehr, also es besteht die Gefahr, dass ich mich nicht mehr unter Kontrolle haben könnte und 
mir mal im Affekt was antun könnte … ansonsten hab’ ich halt immer noch Nachbetreuung und kann 
mit meiner Betreuerin über alles reden und so, und sie ist halt auch da für mich. Und in Therapie bin 
ich auch.“ (Alina, Z. 203-215) 

Zentrale Wirkfaktoren 

„Was fällt mir als erstes ein?“, beginnt Alina das Interview, „Albert und Anja fallen mir als erstes … 
ein … das waren halt so meine Bezugsbetreuer, als ich dort angekommen bin und eingezogen bin 
… ja, die haben mich erstmal sehr aufgefangen.“ (Alina, Z. 10-23) Sie erläutert dieses ‚Eingangssta-
tement’ mit einer Erzählung zu ihrem Einzug, der sich für sie alles andere als einfach gestaltete und 
bei dem die zugehende Beziehungsarbeit der beiden zukünftigen BezugsbetreuerInnen eine zentra-
le Rolle für den Beginn und damit auch das Gelingen der Hilfeleistung spielte. An späterer Stelle im 
Interview kommt sie mehrfach auf die Bedeutung der Nachsozialisation für ihre eigene Beziehungs-
fähigkeit zurück. Befragt nach dem eindrücklichsten und schönsten Erlebnis in der TWG beschreibt 
sie die Freizeitreise ins Ausland, auf der ihr unerwarteterweise sogar ein BetreuerInnenwechsel ge-
lingt, der aufgrund des Personalwechsels in der Einrichtung notwendig geworden war: „Die lange 
Reise … das war schon irgendwie toll, ja … so zu merken, dass man Vertrauen auch zu anderen 
Leuten als zu Albert und Anja aufbauen kann.“ (Alina, Z. 736-738) 



Anhang zum Abschlussbericht 

105 

Bei dieser Bezogenheit von Alina erstaunt es nicht, dass im Interview mit ihrer Bezugsbetreuerin A-
lexandra ganz ähnliche Thematiken zur Sprache kommen und Einschätzungen stark korrespondie-
ren: „Ich konnte Alina verstehen, warum soll sie sich einer Frau, die jetzt eingestellt wird, gleich öff-
nen, und ich denke, ich habe ihr signalisiert, dass ich an ihr interessiert bin, und sie hat so peu à peu 
angefangen, sich mir gegenüber zu öffnen. Und es hat dann auch richtig Spaß gemacht.“ (Alexand-
ra, Z. 91-122) Und erneut setzt sie diese Erfahrung in einen fachlichen Zusammenhang: „Es gibt ei-
nen Leitfaden, was Alinas Problematik anbelangt … das ist ‚sich einsam Fühlen’ … seit ich sie ken-
ne bis heute, sie geht aber anders mit ihrer Einsamkeit um. Und sie hat auch begonnen, … aus ihrer 
Schutzhülle … rauszukommen, … sich auf Leute einzulassen, und das war vorher irgendwie gar 
nicht möglich. Das Problem Nähe-Distanz war am Anfang immens bei ihr, das hat sie selbst gar 
nicht so reflektieren, realisieren können … mittlerweile wird es langsam erreichbarer und … be-
wusst, … also sie hat langjährig auch Therapie gemacht … diese Einteilung in Gut und Böse, 
schwarz und weiß, da sind mittlerweile wirklich ganz viele Schattierungen bei ihr aufgetreten, und sie 
kann auch differenzieren … finde ich große Klasse.“ (Alexandra, Z. 333-389) 
Für Alina war es dafür wichtig, die von Zuhause erworbene Rollenkonfusion zu überwinden. Schmun-
zelnd erzählt sie: „Das war dann auch total toll, die ganze Verantwortung mal abzugeben, und ein Be-
treuer und die Anja hatten dann auch schon so ein bisschen die Elternfunktion für mich übernommen 
… und das hat irgendwie totalen Spaß gemacht so, auch mal Kind sein zu können. Schon allein auch 
so Regeln zu bekommen ‚Um diese Uhrzeit bist du zu Hause!’ – Andere hassen das ja, aber ich hatte 
das vorher nie, und ich fand das total toll, dass da jemand sich dann da auch sorgt, wenn ich nicht um 
diese Uhrzeit zu Hause bin … und dass das halt plötzlich so auf einmal Regeln gab, an die ich mich 
halten konnte, die ich mir nicht selbst stellen musste und ähm die ich auch brechen konnte … so die-
ses Kindsein Nachholen hat mir … ja, genau … war echt schön.“ (Alina, Z. 93-115)  
Jedoch auch auf basaler materieller Ebene, ergänzt Betreuerin Alexandra, ist die Nachsozialisation für 
Jugendliche, die auf keine Familie zurückgreifen können, von entwicklungsrelevanter Bedeutung. „Also 
so Banalitäten, obwohl, was heißt banal … sie hat die Möglichkeit … gehabt … Geld zu leihen, dafür 
dass sie zum Beispiel zusätzlich zu der TWG eben in eine Kunstakademie gehen konnte … das war 
für sie, fand ich, was ganz Wichtiges … weil sie hat niemanden in der Familie, der sie unterstützt,… 
die Möglichkeit zu wissen, … dass da nach wie vor auch jemand da ist.“ (Alexandra, Z. 1150-1188) 
Ausdrücklich benennt Alina in diesem Zusammenhang auch Teamgeist als eine wichtige Dimension: 
„dass halt die Betreuer alle zusammen gehalten haben und dass … wenn Regeln im Team be-
schlossen wurden, haben sich alle dran gehalten.“ (Alina, Z. 847-854) Solidarität auf beiden Seiten – 
den Jugendlichen und den MitarbeiterInnen – vermittelt ihr ein Gefühl von angemessenen Generati-
onsgrenzen: „Das war dann irgendwie so eine Gemeinschaft, da war also, einmal immer das Team 
und wir als Jugendliche, und das war dann halt so bisschen auch so gegeneinander Kämpfen, aber 
irgendwie auch gar nicht mal schlecht so.“ (Alina, Z. 856-865)  
Interessanterweise taucht auch bei Betreuerin Alexandra dieses Thema im Interview auf: „Auch die-
ses Gefühl zu bekommen … sie müssen sich solidarisieren, ganz klar, müssen sich gemeinsam für 
Belange einsetzen, und das war … regelmäßiger Dienstschauplatz für Diskussionen halt, für Ausei-
nandersetzungen, aber letztlich auch ein ganz wichtiges Instrumentarium, für uns auch, auch für die 
Jugendlichen.“ (Alexandra, Z. 780-790) Und weiter: „Blödsinn machen dürfen … auf die Barrikaden 
gehen … also, fand ich anstrengend, aber rückblickend doch sehr sympathisch, die eigene Rolle in 
der Gruppe herausfinden können, das sind ja heute auch noch relevante Kontakte für Alina … das 
sind ja heute noch ganz ganz relevante Beziehungen … da ist was gewachsen, was noch über die 
Zeit hinausgeht, das ist toll, richtig klasse.“ (Alexandra, Z. 1073-1106) 
Befragt nach der schwierigsten Sequenz in der Betreuung, die sie erinnert, erzählt Alina einen miss-
glückten Bindungsaufbau: „Ich sollte in die Einzelwohnung, aber ich hab’ mich mit Händen und Fü-
ßen gewehrt … ich wollte nicht alleine wohnen … und dann haben die gesagt: ‚ja, dann muss dich 
jetzt halt der Betreuer betreuen, der die halt betreut’ … und den kannte ich gar nicht, und er kannte 
mich nicht und irgendwie … mir ging’s irgendwie total schlecht und – genau: ich sollte den Müll run-
terbringen, und jede Woche war jemand anderes dran, und das war der Müll von der letzten Woche, 
und ich hab’s nicht eingesehen, dass ich immer die ganze Arbeit … also aus meiner Sicht … und 
hab’ deswegen gesagt: ‚nööö, das muss noch derjenige machen’ … und als ich wiederkam, stank 
mein Zimmer nach Müll, weil dann nämlich dieser Müllsack in meinem Zimmer stank, äh stand, und 
ähm der Betreuer dachte wohl, das ist so’ne pädagogische Maßnahme … und ich war sooo sauer … 
ich wusste gar nicht, wie ich damit umgehen sollte, mit dieser Wut, die dann plötzlich in mir hoch-



Katamnesestudie KATA-TWG 

106 

kam, aber irgendwie auch Traurigkeit und so dieses ungerecht behandelt Sein und und so … und da 
war so’n Spiegel, und ich ich hab’ mich dann so gesehen, wie wütend war, ich konnte das nicht se-
hen und hab’ dann diesen Müllsack dagegen geschmissen, der Spiegel ist zertrümmert … und hab’ 
mich sehr sehr tief geschnitten … also musste dann auch genäht werden und ins Krankenhaus und 
alles. – Das war so in der WG das Schlimmste, glaube ich so … dieses Erlebnis, auf einmal so hilf-
los zu sein, seinen Gefühlen gegenüber, und so verloren zu sein und so das Gefühl zu haben, die 
Betreuer sind jetzt gegen mich so irgendwie.“ (Alina, Z. 740-794) 
Daraufhin befragt, was sie anderen Jugendlichen empfehlen würde, die sich in einer ähnlichen Situ-
ation befinden, sagt sie: „Lasst euch drauf ein. … Ich habe oft beobachtet, dass viele nach Hause 
gegangen sind und dass es denen nicht wirklich viel gebracht hat, weil sie sich nicht drauf einlassen 
konnten. … Das ist ganz wichtig, dass man sich drauf einlässt.“ (Alina, Z. 800-806) Damit meint sie 
zwar in erster Linie, aber keineswegs ausschließlich die Professionellen. „Also ja, Positives waren 
halt die Freundschaften, dass man miteinander reden konnte und dass man sehen konnte, ja: dem 
geht es auch schlecht, oder: ich bin nicht die Einzige, die so schlechte Erfahrungen gemacht hat, die 
traumatische Erlebnisse hatte, und man ist nicht alleine auf der Welt sozusagen … das war irgend-
wie so’ne ganz starke Verbundenheit und … so, das war alles sehr parallel, also wir hatten alle ei-
nen Suizidversuch hinter uns und hatten alle unsere Päckchen zu tragen, und das waren dann halt 
so’ne Verbundenheiten.“ (Alina, Z. 814-847)  
Obwohl Alina diese Begrifflichkeit nicht verwendet, wird an vielen Stelle deutlich, dass Beziehungskon-
tinuität für die das Juwel darstellt, das sie zuhause nicht erleben konnte und durfte: Dass es immer 
noch möglich ist, zu den BetreuerInnen – auch im Nachhinein – Kontakt zu halten, dass es möglich ist, 
wieder ‚zurückkommen zu können’, beschreibt sie daher als sehr wesentlich für sich: „Das finde ich ei-
gentlich total toll … so äh so zu wissen, dass die großen Betreuer auch nur Menschen sind, dass sie 
auch ihre Stärken und Schwächen haben, dass sie auch … letztendlich auch außerhalb sich drauf ein-
lassen und sich Sorgen machen und für einen da sind, und das finde ich auch echt gut, dass so Enga-
giertheit auch da ist, genau, dass es auch Menschen sind.“ (Alina, Z. 967-989)  
Und Betreuerin Alexandra resümiert: „Also diese junge Frau interessiert mich schon immens, also, noch 
habe ich diese professionelle Distanz zu ihr, aber ich bin auch Mensch, sie weiß auch einiges über 
mich, das macht mich authentisch, denke ich, und wir haben da halt so, die Chemie zwischen uns ist 
schon ziemlich gut, also, ja, wie gesagt, bin ja schon sehr stolz auf sie.“ (Alexandra, Z. 186-209) 

8.2.2 Bettina: „War erst sehr ungewohnt … hab’ mich selber kennengelernt“ 
Vorgeschichte und Verlauf 

„Also angefangen hat’s damit, dass ich ein halbes Jahr keinen festen Wohnsitz hatte. Ich bin dann 
auch, ich bin nervlich abgerutscht. Seelisch. Bin daraufhin in ’ne geschlossene Psychiatrie gekom-
men.“ (Bettina, Z. 15-18) Mit diesen Worten beginnt Bettina ihre Eingangserzählung (Bettina, Z. 15-
110). Danach wollte sie eigentlich in eine eigene Wohnung ziehen, eventuell mit einer ambulanten 
Betreuung, „aber die vom Krankenhaus meinten, nein, das kommt nicht in Frage, ich muss in eine 
TWG. Zuerst dachte ich so: was soll das Ganze? Ich will gar nicht, und dann gab’s dann so’n Sozial-
arbeiter, der dafür zuständig ist, also WGs rauszusuchen, und … dann sind wir … halt dort hin zum 
Vorstellungsgespräch … und ich fand die doch irgendwie sympathisch, die Menschen da.“ (ebenda)  
Bettina ist nach einem Heimaufenthalt seit dem dritten Lebensjahr in einer Adoptivfamilie aufge-
wachsen. Über ihre ursprünglichen Familienverhältnisse hat sie bis heute keinen genauen Auf-
schluss. „Hab’ jetzt auch Anfang diesen Jahres meinen eigenen Versuch gestartet per Jugendamt … 
geh’ auch demnächst zum Standesamt wegen einer Abstammungsurkunde und schau mal, was 
dann drauf steht, zu überprüfen. Ja, dann mal schauen.“ (Bettina, Z. 130-145) Eine Kurzzeitpflege 
mit acht Jahren auf Veranlassung der Schule benennt sie als einzigen Kindheitslichtblick. Zusam-
menfassend sagt sie: „Ich konnte mich da nicht entwickeln … Ich habe einfach nur von Angst gelebt. 
Angst und der Überlebenskampf.“ (Bettina, Z. 1267-1390) 
Die Adoptivmutter starb, als Bettina zwölf Jahre alt war, beide Adoptiveltern haben sie psychisch wie 
physisch schwer misshandelt (Bettina, Z. 111-158 und 1267-1390). Bettina nennt ihre Adoptiveltern 
Stiefeltern, zu dem Adoptivverhältnis kann sie keine Nähe entwickeln. Mit dem Stiefvater läuft der Kon-
takt heute nur noch über einen Anwalt. Eine Zeit lang lebte Bettina in der Angst, er könnte sie in der 
TWG ausfindig machen und ihr nachstellen: „dachte: was ist, wenn er auftritt oder auftaucht, er hat hier 
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die Möglichkeiten, er sitzt am längeren Hebel, er hat die Möglichkeiten zu gucken, wo ich eigentlich 
wohne, und aufzutauchen … und die Betreuer haben dann immer so gesagt: ‚denk’ dran, du bist nicht 
alleine, und wenn er wirklich in deiner Nähe auftaucht, sind wir halt da’.“ (Bettina, Z. 750-775)  
Zu Beginn des Aufenthaltes in der TWG neigt Bettina zu selbstverletzendem Verhalten und extre-
men Aggressionen: „Die hab’ ich halt nie an anderen ausgelassen, sondern immer an mir selber, 
entweder musste der Schrank oder die Wände dran glauben, später habe ich dann irgendwie halt 
leicht geritzt.“ (Bettina, Z. 178-190) Für sie neu ist, dass dieses Verhalten anderen nicht gleichgültig 
ist: „Dann haben sie sich hingesetzt mit mir und versucht, ’ne Lösung zu finden, und da gab’s dann 
halt einen Boxsack im Aufenthaltsraum … dann haben wir so eine Art Boxvertrag gemacht … 10-15 
Minuten … aber wirklich nur, wenn da ein Betreuer vor Ort ist … also das tat mir schon ganz gut. 
Hab’ allerdings irgendwie geschafft manchmal, so doll dagegen gedonnert, dass ich dann hier auf 
dem Arm eine Färbung trotz Handschuhe eingefangen habe, aber das war mir in dem Moment egal 
… aber dann hat es nachgelassen mit dem Ritzen und dem, also mit den Wänden, Schränken und 
Treten gegen was.“ (Bettina, Z. 190-203)  
Die Möglichkeit, zunächst Frauen als Bezugsbetreuung zu bekommen und sich erst langsam durch 
sorgsame und positive Zuwendung von männlichen Betreuern wieder an ‚das andere Geschlecht’ her-
anwagen zu können, stellte für sie eine große Chance dar (Bettina, 390-432, 1541-1601): „War erst 
sehr ungewohnt und war auch sehr durcheinander gewesen. Ich kannte mich nicht wirklich selber – 
nicht so die Chance gehabt.“ (Bettina, Z. 70-79) An späterer Stelle schließt sie an: „Ja also, ich hab’ 
mich da ganz gut eingelebt, hab’ mich selber kennengelernt, meine Stärken und Schwächen, hab’ 
mich da eigentlich ganz gut entwickelt – gab’ natürlich auch Höhen und Tiefen.“ (Bettina, Z. 100-120) 
Auch Betreuerin Berit berichtet sehr negative Sozialisationseinflüsse von den beiden Herkunftsfami-
lien: völlig undurchsichtige Familienverhältnisse, Vernachlässigung, körperliche und sexuelle Gewalt 
sowie der frühe Tod der Adoptivmutter mit der Folge von schweren traumatischen Erscheinungen, 
psychosomatischen Symptomen, Suizidgedanken und selbstverletzendem Verhalten (Berit, Z. 121-
297). Nach Berits Meinung hat sich im Laufe des Aufenthaltes in der TWG eine Menge in der Selbst- 
und Fremdwahrnehmung für Bettina verändert: Der Betreuerin erscheint sie selbstsicherer, dem Le-
ben gegenüber bedeutend positiver eingestellt, sie achtet mehr auf sich und tritt für sich ein, der Be-
zug zur Realität hat sich enorm verbessert, und auch in Bezug auf Beziehungen zu Männern und 
BeziehungspartnerInnen hat sich trotz der extrem negativen Kindheitserfahrung nach Berits Ansicht 
eine Menge verändert (Berit, Z. 300-357). Das zeigt sich für die Betreuerin vor allem darin, dass Bet-
tina den Kontakt zu wichtigen Bezugspersonen in der WG aufrecht erhalten hat, auch im Rückblick 
nach mehreren Jahren (Berit, Z. 113-121). 

Der Aufenthalt in der TWG: ‚Wirkungen’ und ‚Nebenwirkungen’ 

Beim Einzug in die TWG fehlten Bettina zentrale Erfahrungen von Alltag, Gebundenheit und Soziali-
sation. Bettina selbst beschreibt sich als stark orientierungslos – gegenüber sich selbst, anderen und 
der Welt im Allgemeinen: „Gefühlsmäßig waren sehr viele Extreme da … entweder ging’s mir total 
gut oder total dreckig, also es gab selten ein Mittelmaß, manchmal wusste ich auch nicht mal, wie es 
mir geht. Und da hab’ ich halt so vor mich hin gelebt und, ja, wenn man mich dann gefragt hat, wie 
es mir geht, dann hab’ ich meistens nur mit den Schultern gezuckt und gesagt … ‚keine Ahnung – 
nächste Frage bitte’, so ungefähr.“ (Bettina, Z. 1520-1529) Es gelingt ihr jedoch – zu ihrem eigenen 
Erstaunen – die bereitgestellten Angebote anzunehmen. Einzelerfahrungen mit Personen und Le-
bewesen spielen darin eine zentrale Rolle. Zunächst ist es vor allem ungewohnt, dass sich über-
haupt jemand um sie kümmert: „Ja also mit den Betreuern kam ich sehr gut klar … war erstmal so 
ein bisschen ungewohnt für mich so, 24 Stunden Betreuung … aber ich hatte da nie irgendwie wirk-
lich Probleme damit, weil ich dachte: na ja, ist man wenigstens nicht allein.“ (Bettina, Z. 50-57) 
Interessanterweise hebt auch Berit besonders stark die anfänglich geradezu rührende Orientie-
rungslosigkeit Bettinas und die Bedeutung der Nachsozialisation im Alltag für sie hervor. „Also in 
Bezug auf Bettina speziell würde ich jetzt als sehr wichtig empfinden, dass sie ganz andere Erfah-
rungen gemacht hat im Zusammenleben mit Bezugspersonen als sie das vorher gemacht hatte. Im 
familiären Umkreis im weitesten Sinne. Und da würde ich auch nochmals speziell hervorheben, dass 
mir da wirklich auch … ganz profane Alltagssituationen … im Gedächtnis geblieben sind.“ (Berit, Z. 
22-55) Sie erzählt dazu ein erschütterndes Erlebnis: „Da weiß ich noch eine Situation, da hat sie ir-
gendwie plötzlich erzählt, sie wollte wohl irgendwie Eier kochen und hat halt festgestellt, die wären 
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alle verdorben gewesen, und dann haben wir uns alle gewundert … und dann stellte sich nach ei-
nem Gespräch irgendwie raus … was es damit auf sich hat: dass sie nicht wusste, wie ein rohes Ei 
aussieht, als sie zu uns in die WG kam.“ (ebenda) 
Unter diesen neuen, ungewohnt versorgten und ‚gesehenen’ Bedingungen stellt Bettina sich auch den 
ersten manifesten Problemen: „Hab’ auch so ein Riesenproblem mit dem Essen gehabt, und dann hat 
sich die eine, die nicht so direkt zuständig war, sich halt auch ein bisschen gekümmert, hat dann ge-
sagt, sie guckt sich das nicht länger an, wie ich abnehme halt so und immer dünner werde, und dann 
hatte ich halt schon mal ein erstes Gespräch mit ihr gehabt … aber das hat gewirkt gehabt, … ge-
schafft, mir die Augen zu öffnen, und da dachte ich: da muss ich mich aber zusammenreißen.“ (Betti-
na, Z. 158-178) Auch von der Gruppe kann sie – allerdings nach einigen Anfangsschwierigkeiten in 
der Kommunikation – profitieren: „Und hatte erst so ein bisschen Schwierigkeiten aus meiner Sicht, so 
mit den anderen Mitbewohnern klarzukommen … ziemlich viel geredet und auch so ein bisschen zu 
viel mit den Mitbewohnern, weil die hatten auch ihre eigenen Probleme … da mussten die Betreuer ei-
ne Grenze setzen. Prägt mich natürlich … haben wir ganz in Ruhe drüber gesprochen. Das funktio-
nierte dann auch – so nach einer Weile dann bin ich ruhiger geworden.“ (Bettina, Z. 40-47) 
Eine insgesamt tragende Atmosphäre erscheint auch Berit hilfreicher für Bettinas Entwicklung als 
einzelne isolierte Interventionen. Zu den positiven Nachsozialisationserfahrungen rechnet sie dabei 
zum Beispiel auch den Einsatz der Nachtwachen, das deutliche, einfach authentische Interesse von 
weiteren, zusätzlich zur Bezugsbetreuung wirkenden Beziehungsangeboten: „Das mit den Nachtwa-
chen … die waren auch sehr wichtig … man konnte sich über alltägliche Sachen noch mehr austau-
schen als vielleicht in irgendwelchen Betreuungsgesprächen … ich glaube, das hat ihr viel gegeben, 
also diese Erfahrung zu machen, dass es Leute gibt, die sich für sie interessieren, die für sie da sein 
können.“ (Berit, Z. 81-98) Diese Situationen sind jedoch eingebettet in einen ganz normalen Alltag, 
der für Bettina eben bisher so nicht gestaltet war: „Ja den Alltag so richtig mitzuerleben … dass sie 
mit Betreuern viel gekocht hat und darüber auch viel mitgekriegt hat eben also zum Beispiel, wie 
man sich auch ernährt, eben möglichst gesund und was alles so dazu gehört. Da konnte sie auch 
Sachen ausprobieren, die sie vielleicht noch gar nicht kannte oder dass man eben auch Sachen 
frisch zu bereiten kann und nicht nur aus der Konservendose … aus unserer Sicht war das ein wei-
tes Feld.“ (Berit, Z. 417-471) Konflikte blieben dabei natürlich nicht aus – ein weiteres Lernfeld für 
Bettina: „Da war es aber natürlich auch wichtig, den richtigen Weg zu finden, eben auch mit Kritik 
zum Beispiel umgehen, das war immer sehr schwierig, obwohl sie sich ständig selber abgewertet 
hat, weil sie sich so abgewertet hat, konnte sie schlecht mit Kritik von außen umgehen. Also dann 
musste man wirklich sehr vorsichtig sein mit ihr und dann genau erklären und das dann auffangen, 
eben ihr erklären, dass das nicht eine Kritik an ihrer Person ist, sondern nur an einem bestimmten 
Verhalten und dass das ja auch nichts Schlimmes ist. Man kann ja auch Fehler machen, jeder macht 
Fehler, solche Dinge also würde ich als pädagogisch wichtig sehen.“ (Berit, Z. 480-505)  
Auch Bettina schildert insbesondere eben jene Alltags- und Freizeitsituationen als ein tragendes E-
lement. „Ist ja auch mal so, dass man so auch mal gespielt hat miteinander abends und so.“ (Betti-
na, Z. 50-51) In Bettinas Schilderung klingt das wie ein Übergang in eine andere, für sie völlig frem-
de Welt: „Was ich sehr schön fand war, dass es noch eine extra Einrichtung gab, wo man am Wo-
chenende … also insgesamt war ich zwei Mal gewesen dort … da sind halt zwei Betreuer oder Bet-
reuerinnen mit der Gruppe zu einem Haus … gefahren … ja und das war sehr schön, und da saßen 
wir halt abends zusammen: die eine hat Gitarre gespielt, die anderen haben dann rumgeträllert und 
saßen schön am Feuerlager so. War schön also, auch schön ruhig und eine Abwechslung, das war, 
als ich grad eingezogen war, das war ziemlich am Anfang gewesen, wo ich die noch gar nicht so 
kannte, das war für mich erstmal so ein bisschen Überwältigung, aber ich bin dann erstmal mit und 
fand’s in der Regel auch schön … hat man sich dann so im Laufe der Zeit so ein bisschen kennen-
gelernt … ich beobachte die Leute erstmal und dann gucken …“ (Bettina, Z. 90-115) 
Leider gestaltete sich die parallele Arbeit am ehemaligen Umfeld, die Elternarbeit, umso schwieriger 
bzw. war überhaupt nicht in fruchtbarer Form möglich. Auch die Einrichtung konnte Bettina nur dazu 
raten, Abstand zu halten (Berit, Z. 613-729). Deshalb schätzt Berit den Nachsozialisationsprozess 
bei Bettina als ganz besonders bedeutsam ein. Dazu gehören Berits Erinnerung nach auch freund-
schaftliche Kontakte innerhalb und außerhalb der Einrichtung (Berit, Z. 768-801 und 892-912), sol-
che Dinge wie „mit anderen Teilen Lernen“ (Berit, Z. 827) sowie das Zurechtfinden in der Außenwelt, 
im Kontakt mit Behörden und anderen Institutionen: „Dass sie begleitet wurde zu vielen Terminen 
außerhalb, weil sie da sehr unsicher war anfänglich … da haben wir versucht, sie zu stärken und 
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dabei zu sein, aber sie auch mal selbst machen zu lassen.“ (Berit, Z. 505-517) Nach Ansicht von Be-
rit beginnt Bettina auf dieser Basis die Welt neu zu entdecken und andere Wege zu gehen. Berit 
bringt für diese Veränderungsprozesse ein anschauliches Beispiel: „Ja, also, als sie gekommen ist, 
sie hatte besonders so körperliche Symptome … die wurden dann auch ärztlich abgeklärt. … Dann 
stellte sich aber heraus, dass es in der Regel keine organischen Ursachen gab, sondern eher um 
emotionale Zuwendungen ging, und dann haben wir versucht, sie dafür zu sensibilisieren … also-
dass sie das auch selber erkennt und … es auch einfach so sagen kann, wenn sie mit jemanden 
sprechen möchte … Das war ein ziemlich langer Prozess, aber ich hab’ schon den Eindruck, dass 
sich das im Laufe der Zeit dahin bewegt hat … wir sehen das ja auch an den kurzen Kontakten jetzt, 
also insgesamt finde ich schon, dass sie, ich sag’ mal, ’ne positivere Ausstrahlung hat oder auch so 
eine Grundhaltung rüberkommt im Gegensatz zu frühe, und dass sie ihre Dinge auch organisiert be-
kommt, in den Griff kriegt, ja und das finde ich natürlich schön.“ (Berit, Z. 189-357) 
Auch Bettina schildert nachvollziehbar, wie sie innerhalb und außerhalb der WG langsam eigene 
Räume für sich entwickeln kann – stets in Begleitung der Bezugsbetreuung. Als einen der wichtigs-
ten dieser Räume benennt sie den Ausbau ihres Kontaktes zu Tieren und die umgebende Arbeit im 
Stall (Bettina, Z. 204-383). „Und äh ja, dann war es noch ganz wichtig, dass man von der WG aus, 
wenn man keine Schule macht … entweder Ausbildung oder ein Praktikum machen muss. Und … 
ich habe dann … fast ein Jahr im Reitstall gearbeitet, weil ich so mit Tieren sehr gut kann … und die 
Arbeit hat mir sehr viel Spaß gemacht. Und … hatte ich dann noch einen Liebling gehabt. Das war 
ein Frechdachs … so normalerweise kann man nicht in die Box gehen, wenn die liegen, die springen 
dann sofort auf, aber ich hab’s dann irgendwie bei ihm geschafft, dass er dann aber liegen geblieben 
ist, bin dann so durch die Box gekrabbelt, da war hinten so eine Ablage, da hab’ ich mich dann rauf-
gelegt und gesonnt, und er blieb dann immer noch liegen. Irgendwann ist er dann aufgestanden und 
hat mich durchsucht, ob ich etwas Leckeres in der Tasche hab’ … das war dann …“ (ebenda) 
Bettina lächelt an dieser Stelle ausgiebig und setzt fort: „also bei dem Pferd war das richtig schön.“ (e-
benda) Interessanterweise greift sie dabei auf eine alte Erfahrung zurück: In der Adoptivfamilie gab es 
einen Hund, das einzige Lebewesen, was ihr zur Seite stand und mit dem sie eine Beziehung entwi-
ckeln konnte (Bettina, Z. 1267-1390). Krisen waren damals in der Familie wie auch noch in der TWG 
dadurch besser bewältigbar, wie ein steter Silberstreif am Horizont: „Hab’ mich allerdings auch manch-
mal verletzt gehabt, das waren dann eher Dummheiten gewesen von mir … hatte dann manchmal län-
gere Krankheitsphasen gehabt, die waren dann besonders schwierig gewesen, weil ich dann aus dem 
Rhythmus gekommen bin.“ (Bettina, Z. 204-383). Aber sie kehrt immer wieder zu der Arbeit auf dem 
Hof zurück und wird dort auch sehr für ihre Tätigkeit belohnt: „Das mit dem Praktikum war halt so’n E-
nergiefeld für mich … so halt die Kraftreserve für die schwierigen Zeiten.“ (Bettina, Z. 1440-1443) Re-
sümierend sagt sie: „Tiere haben mir das gegeben, was ich brauchte, die haben mir Zuwendung gege-
ben … das war da eigentlich so die Blüte meiner Zeit gewesen … hab’ auch gutes Feedback bekom-
men … meine Betreuerin hat sich auch gefreut drüber. Ich mich natürlich auch.“ (Bettina, Z. 270-383)  
Auch in der Gruppe mehren sich die positiven Erfahrungen, stets positiv unterstützt vom Betreuer-
team. In einer Krisensituation ist es eine Freundin, die sie auffindet und Hilfe herbeiholt (Bettina, Z. 
448-533). In einer späteren Situation kann sie diese Hilfe zurückgeben, indem sie der sehr von 
Ängsten geplagten Freundin spontan einen Spaziergang im Dunkeln anbietet, der alleine für sie 
nicht möglich gewesen wäre und durch den die Freundin erstmals seit langer Zeit eine Angstschwel-
le überwinden kann. Dies hilft zugleich auch Bettina, die selbst Ängste im Dunkeln empfindet: „Und 
eigentlich war ich so der Typ zu der Zeit, der im Dunkeln eigentlich ungern spazieren gegangen ist, 
aber in dem Moment war das so’n Wechsel, ich wusste, sie ist in dem Moment ängstlicher als ich, 
und ich habe dann den Schutztrieb entwickelt … sie hat halt nach der Hand gegriffen, und dann sind 
wir halt ’ne Runde an der Spree spazieren gegangen. Und ich fand das irgendwie klasse, und ihre 
Betreuerin hat dann mich sogar den nächsten oder übernächsten Tag angesprochen: ‚wie hast du 
das geschafft’, so ungefähr … kam auch ’n gutes Feedback rüber von den Betreuern, ich dachte, 
schön, bist über dich hinaus so richtig … ein schönes Gefühl.“ (ebenda) 
Auch die obligatorischen fünf therapeutischen Gespräche in der Einrichtung nahm Bettina in Berits 
Erinnerung wahr. Auf dieser Basis fand sie eine externe Therapie, in der sie auf der Basis der TWG-
Atmosphäre einige ihrer traumatischen Erfahrungen in behutsamer Unterstützung zum Thema ma-
chen konnte. Therapie und pädagogischer Bereich der TWG arbeiteten gut Hand in Hand. Für Berit 
eine erfreuliche Tatsache, die nicht immer so positiv verläuft. „Bei manchen Jugendlichen erleben 
wir, dass die danach total instabil sind, wenn sie dann aus der Therapie kommen und wir dann mit 



Katamnesestudie KATA-TWG 

110 

Mühe und Not versuchen müssen, sie wieder aufzufangen, damit sie dann den Alltag bis zur nächs-
ten Therapie wieder einigermaßen hinkriegen. So war es bei ihr nicht – also das war schon immer 
eine recht runde Sache, was aus unserer Sicht sehr positiv war.“ (Berit, Z. 528-612) Das Zusam-
menspiel wird von Berit als sehr hilfreich für den Heilungsprozess von Bettina eingeschätzt, während 
der Klinikaufenthalt im Anschluss an die Einrichtung bedauerlicherweise auch in der Wahrnehmung 
von Berit eher einen Rückschlag darstellte (ebenda). 
Auch Bettina kann ihrer Aussage zufolge der Therapie unter diesen Bedingungen einiges abgewinnen, 
auch wenn das für sie vor dem Aufenthalt in der WG in unerreichbarer Ferne lag: „Über ein Jahr, glau-
be ich, das war eineinviertel Jahr, was ich in der WG war ungefähr, hab’ ich gleich ’ne Therapie ange-
fangen, und die hat dann auch noch mal geholfen. Die turbulenten Zeiten mit mir zu meistern … Ord-
nung reinzubringen.“ (Bettina, Z. 383-390) Heute beschreibt sie für sich eine bessere Kenntnis ihrer 
eigenen Problematiken und lernt, sich ihnen bewusst zu stellen: „Ja, aber ich hab’ auch gemerkt, hab’ 
auch manchmal mit Depression zu tun. Ich hab’ auch jedes Mal gemerkt auch, jetzt irgendwie gibt es 
auch wieder Steigerungen klar. Ich hatte zum Beispiel – bei meinem letzten Freund – immer Abend-
depression gehabt … da hatte er mich rausgeworfen, und da musste meine Freundin mich ganz schön 
triezen: ‚Na komm, lass uns da und da hingehen’, und ich sagte: ‚hab’ eigentlich gar keine Lust’ … a-
ber ich sag’ dann: … ‚ab geht die Post, wir gehen raus … füttern Tiere’, so, da hab’ ich selber gesagt, 
da will ich das auch richtig … hatte auch viele Strategien halt in der WG gefunden, dann halt mit der 
Therapie zusammen … und meine Therapeutin hat dann auch ’ne Struktur reinbekommen in mein 
verwirrtes Leben. Und hat dann auch Zusammenhänge gefunden, und ich hab’ dann auch irgendwann 
klarer gesprochen und nicht so ein hopp hopp hopp.“ (Bettina, Z. 1074-1103)  
Nicht erfreut ist Bettina im Nachhinein von so manchen Zeiten, in denen der Lebensraum ein gewis-
ses Maß an Chaos überschritt und sie sich nicht mehr wohlfühlte in den Räumen (Bettina, Z. 1715-
1749). Interessant dabei ist die Erwartung an das Betreuungsteam als klare, konsequente Elternfigu-
ren, von denen erwartet wird, dass sie gerecht mit der Situation umgehen. Bettina kann diese Erwar-
tung sehr differenziert schildern: „Und manchmal … jeder hatte einen Aufgabenbereich, was das 
Putzen angeht, das Sauberhalten, und da musste ich dann auch auf meine Grenzen verwiesen wer-
den … weil ich hab’ dann natürlich ein bisschen mehr gemacht, halt nur meinen Bereich, trotz Arbeit, 
und da sollten die anderen ja auch lernen, das zu machen, und gerade die Küche und so, da waren 
schon heftige Diskussionen, wo ich gesagt habe, zum Beispiel: ich hab’ nur den Flur gehabt und je-
mand anderes die Küche, und die Küche sah aus wie ’ne Müllhalde, obwohl man ’nen Geschirrspü-
ler hatte, wo ich dann ’ne Nachricht gab: … ‚die ist mir zu dreckig, ich krieg da ’ne Macke’ – da wa-
ren dann ganz schöne Diskussionen gewesen also … hin und her … und irgendwann, und wenn 
dann halt Teamsitzungen waren, dann haben dann die Betreuer doch mal gesagt: ‚so hilfste uns’, 
und da hab’ ich auch geholfen. Aber manchmal fand ich das dann ziemlich doof, weil äh erst darf 
man nicht, und dann fragen se danach. Das war dann schon echt manchmal verwirrend. Wo ich 
dann auch so’n bisschen wütend auf die Mitbewohner war, ne: ja, ok, ich steh’ jetzt hier als Einzelne 
im Regen, im Wald. Und die Konsequenzen waren dann ja auch gewesen wie Geldabzug und so, 
nach … paar Mal ermahnen. War jetzt ’ne Erziehungsmethode, denke ich mal. Hat bei manchen a-
ber wirklich gar nichts so außer Blut und Nerv gebracht.“ (Bettina, Z. 1715-174) 
Als Negativpunkt nennt Bettina außerdem die hohe Fluktuation in der Einrichtung: „Ja – der eine Be-
treuer war noch recht neu gewesen und kam später noch hinzu und war ja auch noch Betreuerwech-
sel, das fand ich, am Anfang hatte ich da noch ein paar Probleme gehabt. Also man hat ja schon so 
’nen gewissen Bezug gefunden zu der Person, hat sich gut verstanden, und auf einmal dann so ist die 
Person nicht mehr da und ist ein neuer dann da, und da hab’ ich dann … Probleme gehabt, den Neu-
en dann zu akzeptieren.“ (Bettina, Z. 434-448) Auf der Basis der bereits gemachten guten Erfahrungen 
mit dem Team gelingt es ihr dann jedoch, den neuen Faden zu knüpfen: „Irgendwann kam’s dann aber 
dazu, dass ich doch ein Gespräch hatte oder er, ja äh, Kontakt aufgenommen hat, wo ich dann so ge-
merkt hab’ … na ja gut.“ (ebenda) Der Nachklang der Hilfe kann zunächst die positive Wirkung nicht 
bewahren. Bettina wird nach dem Aufenthalt in der TWG abgesprochenerweise in eine Klinik entlas-
sen, in der ihr nochmals eine Chance eingeräumt wird, weitere Fortschritte zu machen. Dieses Vorha-
ben scheitert. Danach beginnt eine Odyssee über den Aufenthalt in einem Frauenhaus in eine Part-
nerschaft, die ihr eine Zeit lang Halt geben kann, aber dann auch zerbricht. Bettina ist zu diesem Zeit-
punkt nicht mehr jugendhilfeberechtigt, obwohl sie weder das 21. noch das 27. Lebensjahr erreicht hat 
(Bettina, Z. 818-920). Als Resümee über die TWG-Zeit hinweg stellt sie jedoch fest: „Also im Allgemei-
nen tat es mir sehr gut. Ich hab’ mich da sicher gefühlt, … ich hab’ mich da recht wohl gefühlt. Hab’, 
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wie gesagt, meine Stärken und Schwächen kennengelernt, hab’ mich sehr gut an sich entwickelt ge-
habt, bin sehr stabil geworden.“ (Bettina, Z. 708-713) 
Auch Berit sieht das Risiko der ‚Ansteckungsgefahr’ bei den ja ebenso hilfebedürftigen Peers in der 
TWG: „Das ist immer so, denke ich, ein Risikofaktor … sich entweder durch negative Verhaltenswei-
sen – Alkoholkonsum, Drogenkonsum –, dass man da mit reingerät, um in der Gruppe eben dann 
auch dabei zu sein und dazuzugehören. Das ist wie in allen anderen Gruppen halt auch … denke 
ich. Dann gibt es natürlich die Gefahr grundsätzlich, ganz neue Symptome zu entwickeln, dass man 
sich ansteckt sozusagen.“ (Berit, Z. 942-1166). Ebenso thematisiert Berit die neuerdings kürzeren 
Aufenthaltsdauern innerhalb der Jugendhilfe und die hohen Fluktuationen innerhalb der Teams (e-
benda). Konzepte der schrittweisen Ablösung oder auch Flexibilisierung von Hilfen, wie sie in ihrer 
Einrichtung zuweilen möglich sind, favorisiert sie sehr: „Das hat sich sehr sehr positiv gezeigt aus 
meiner Sicht und auch aus Sicht der Jugendlichen, weil sie einfach extrem lang gebraucht haben, 
um überhaupt sich auf jemanden einzulassen, und das wäre sicherlich nicht so gelungen, wenn sie 
ständig einen Wechsel gehabt hätten.“ (ebenda) 

Zentrale Wirkfaktoren 

Auf den Kern der positiven Wirkung der TWG hin befragt, kommt Bettina auf zentrale Personen und 
Lebewesen zurück – und auf die Möglichkeit, in spezifischen Situationen spezifische Ansprechpartne-
rInnen zu wählen und sich daran zu entwickeln: „Ja aber halt die Betreuer haben damals sehr gut ge-
holfen, die wussten wie … manche hatten einen ganz guten Draht zu mir gehabt … und dann gab’s 
auch halt sehr viele verschiedene Persönlichkeiten. Ist auch gut, weil dann eine ist dann zum Beispiel 
ein bisschen vorsichtiger gewesen … die andere war doch sehr direkt, das hat aber auch geholfen in 
manchen Situationen.“ (Bettina, Z. 145-158) Dabei spielt die Gruppe mit der Zeit eine zunehmende 
Rolle im Erleben positiver Atmosphären: „Dass man zusammen als Gruppe was unternommen hat … 
das war auch immer recht gut, dann hat man, wir haben die Chance gehabt, so mit den Mitbewohnern 
dann noch Kontakt zu haben, na und halt Kräfte sammeln. Also so’n Punkt, wo man Energie sammelt.“ 
(Bettina, Z. 567-570) Bettina betont dabei mehrfach die große Bedeutung der Nachsozialisation am 
Beispiel des ‚sich von Betreuerseite Sorgen Machens’ (Bettina, Z. 1506-1520) und der Alltagsdimensi-
on des ‚Da-Seins’ der BetreuerInnen, der tagtäglichen Präsenz, durch die sie sich selbst kennenlernen 
und neue Lösungsmöglichkeiten entwickeln konnte (Bettina, Z. 1443-1450). 
Auf die von Bettina thematisierte Beziehungsarbeit wird in der Einrichtung auch nach Aussage von 
Berit großen Wert gelegt: „Ja ich hoffe, dass es ihr geholfen hat zu sehen, dass man anders mit Leu-
ten umgehen kann als die Erfahrungen, die sie hauptsächlich gemacht hatte, gerade dass Erwach-
senen anders mit ihr umgehen als die Erwachsenen, die ihr überwiegend in ihrem Umfeld bisher be-
gegnet waren. Und dass sie vielleicht auch darüber ein bisschen gelernt hat, wie sie auch mit Leuten 
umgehen kann anders, ich sag’ jetzt mal: ‚gesund’? – gesünder vielleicht. Ja, und dass sie sich auch 
hoffentlich von uns ernst genommen gefühlt hat mit ihrem Problemen und Gedanken und Ideen, die 
sie so hatte … sie hatte damals auch Geschichten geschrieben und erzählt und sich auch für India-
ner interessiert und hatte dann auch einen Indianernamen und solche Sachen … alsodass sie auch 
damit irgendwie Gehör gefunden hat … dass sie keiner ausgelacht hat oder gesagt hat, sie ist be-
scheuert, wenn sie nicht wusste, wie ein Ei aussieht zum Beispiel.“ (Berit, Z. 370-406) 
Bettina entwickelt in diesem Klima mehr und mehr eigene Räume, die sie zum Teil selbst überra-
schen: „Ich hab’ ja nicht nur für andere da Fortschritte gemacht, also ich hab’ auch bei mir selber 
Fortschritte, also ich hab’ mich dann ganz gut kennengelernt, also ich hab’ auch meine Stärken, ich 
hab’ dann gemerkt, dass ich gerne schreibe.“ (Bettina, Z. 533-567) Bettina schildert in diesem Zu-
sammenhang immer wieder das Wechselspiel der eigenen Entwicklung, wie zum Beispiel die wieder 
aufkeimende, stark stützende und auch herausfordernde Entwicklung im Kontakt mit Tieren in Ver-
knüpfung mit positiver Unterstützung durch das Team in den für sie zentralen Alltagsmomenten: 
„Dann gab’s auch immer ein Limit, weil ich konnte halt am Anfang nicht so lange am Computer sit-
zen und schreiben – vor allem nicht über Vergangenheit oder so, war einmal auch ziemlich zu viel 
gewesen, das habe ich aber zu spät gemerkt – und die Nachtwache hat … die hat mich sehr schnell 
durchschaut, ich konnte ihr irgendwie nicht so richtig was vormachen … sie wusste aber auch in 
sehr schwierigen Situationen, was sie tun sollte … dann hatte ich zum Beispiel ein weißes Pferd ge-
zeichnet gehabt, so’n Pferdekopf mit Bergen und … und die hat halt, als sie gemerkt hat, dass ich in 
mein Zimmer gegangen bin, weil mir so komisch war, natürlich dann irgendwie … versucht, übers 
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Bild mich dann wieder zurückzuholen, hat’s aber auch geschafft … die hat dann irgendwie so was 
ausgelöst in mir … ich weiß auch nicht, aber irgendwie, ja war schon klasse. Ja.“ (ebenda) 
Bettina hat heute das Gefühl, mehr Selbstbewusstsein erlangt zu haben und auch positive Feed-
backs entgegen nehmen zu können: „Im Prinzip habe ich schon sehr gute Feedbacks im Allgemei-
nen bekommen ... die meisten sind jetzt überrascht, wie ich jetzt auftrete.“ (Bettina, Z. 300-315) Sie 
erzählt dazu eine Sequenz eines Treffens mit einer ehemaligen Betreuerin, die ihre Entwicklung 
kommentiert: „’So wie du eigentlich redest, deine Art und Weise, wie du redest … bap bap bap, tut 
mir nicht mehr gut, lass’ uns ’ne Lösung finden’ … da war sie sehr überrascht gewesen, das hab’ ich 
ihr doch angemerkt und hat sie auch selber gesagt beim nächsten Mal .... irgendwie finde ich immer 
auch ’ne Lösung aus’m Schlamassel – egal wie aktuell oder wie groß der Schlamassel ist – ich finde 
da immer wieder raus ... dachte ich so: ja, irgendwie hat sie recht.“ (Bettina, Z. 315-380)  
Berit bestätigt das Gefühl von Bettina und spricht von einer ganz anderen „positiveren Ausstrahlung 
… Grundhaltung.“ (Berit, Z. 300) 
Bettina kann ihren erfahrungsreichen Hintergrund inzwischen auch schätzen: „bin ja recht jung, hab’ 
aber auch sehr viel erlebt, viele nicht so prickelnde Sachen halt.“ (Bettina, Z. 1140-1141) Sie hat 
daraus nach eigener Beschreibung eine gewisse Resilienz entwickelt und sich vor allem auch Hu-
mor bewahrt (Bettina, Z. 1140-1160): „Ich kann mittlerweile auch meiner negativ … , in meiner Ver-
gangenheit Positives sehen und das ist schon ’ne Sache, das ist ’ne Kunst.“ (Bettina, Z. 157-160) 
Aufgrund der Erfahrung mit ihrer eigenen Entwicklung fehlt es ihr an Verständnis, wenn andere ihre 
schlechte Vergangenheit dazu nutzen, eigenes Gewaltverhalten zu entschuldigen: „Da wundert sich 
dann jeder Mensch heutzutage, der ein bisschen Hintergrund hat … die Aggressionen halt, dass ich 
jetzt nicht losgehen kann und sage: ‚die Nase gefällt mir nicht’, und prügel’ dann auf die Person ein, 
wie es heutzutage ja so üblich ist, und die Leute dann sagen: … ‚ja, das ist die Vergangenheit’, wo 
ich dann aber einen Hals bekomme, wenn ich dann Mädels und Jungs dann in Interviews höre … 
die raffen das auch gar nicht irgendwie. Ich habe dafür kein Verständnis … weil ich sag’ mir so: ich 
weiß, wie es weh tat, ich will es einem anderen Menschen nicht zumuten.“ (Bettina, Z. 1390-1413) 
Wie fast alle KollegInnen betont auch Berit als Voraussetzung für eine so qualifizierte beziehungsorien-
tierte Arbeit den hohen Anspruch, den sie an Betreuungskräfte stellt: Professionalität, die sich nur in 
ständiger Weiterbildung, unter Supervision und in Selbstreflexion entwickeln und aufrechterhalten kann. 
Wie selbstverständlich sagt sie am Ende des Interviews: „Das habe ich jetzt schon paar Mal, so fast in 
jedem Satz quasi, mit einfließen lassen, dass … die Professionalität der Betreuer … ein ganz wichtiges 
Thema ist, wie ich finde, dass da halt nach Möglichkeit auch was für die Qualifikation getan wird eben.“ 
(Berit, Z. 1173-1202) Die Möglichkeit, dafür auch zuweilen als Teilzeitkraft zu arbeiten und weitere Stu-
dien zu betreiben, empfindet sie als sehr bedeutsam für einen hohen Qualitätsstandard der Arbeit (e-
benda). Auf der Basis kann dann nach ihrer Meinung auch gute und vor allem passfähige Arbeit für die 
Jugendlichen geleistet werden „Und ich denke halt bei Bettina … das war einfach die Erfahrung einer 
hoffentlich weitgehend funktionierenden Beziehung, einfach eine ganz wichtige Sache in unserer Arbeit 
in der WG. Auf Bezugspersonen zu treffen, die verlässlich sind und an die man sich wenden kann, 
wenn man eben Hilfe braucht oder wenn man einfach nur sprechen will … und das war bei Bettina auch 
ausgeprägt, das Bedürfnis, klar, wenn man sich den Hintergrund anguckt, aus dem sie kommt … sie 
hat wirklich viel Kontakt gesucht und ihn aber, denke ich, auch bekommen.“ (Berit, Z. 56-81) 
Abschließend erwähnt Bettina nochmals ebenso wie auch Berit die negativ erlebte Fluktuation und 
die Abschiedssituation, die für sie nicht einfach war, da sie in der WG eine ganze Menge Nachsozia-
lisation erfahren hat: „Hatte ich ja schon vorhin gesagt, ja, es kam nicht jeder klar mit dem Wechsel, 
mit dem dauerhaften Wechsel, obwohl der Betreuerwechsel schwieriger ist als der Mitbewohner-
wechsel. Denn eigentlich kann man zu den Mitbewohnern weiterhin Kontakt haben, bei den Betreu-
ern ist es eigentlich viel schwieriger … geht eigentlich gar nicht. Sehr schwierig war dann die Tren-
nung, also meine, von der WG gewesen, weil man hat dann dort eine Zeit lang dort verbracht … 
muss sie aber einfach verlassen und ’n bisschen Gefühl hängt ja nun auch schon dabei, auch an 
den einzelnen Leuten … das sind halt so Nachteile an einer WG, ne. Das Kommen und Gehen.“ 
(Bettina, Z. 1701-1715) Und dass, wie sie noch schnell anschließt, „Tiere generell eigentlich nicht er-
laubt sind“ (Bettina, Z. 1753-1754). Andererseits fasst sie mit einem eindeutig positiven Gefühl unter 
dem Strich nochmals mit eigenen Worten zusammen, was Berit aus ihrer Sicht ebenso überzeugt 
über Betreuungsqualität beschrieben hatte: „Das war auch so’n Schwierigkeitsgrad am Anfang, dass 
ich irgendwie noch nicht ganz realisiert hatte …, dass sie mir nichts tun und einfach auch teilweise 
so mit der Zeit lernen, dass man nicht mehr lügt und lügen muss.“ (Bettina, Z. 1498-1506) 
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Auch Berit fasst auf die Frage nach Wirkfaktoren in TWGs zusammen, was ihr im Zusammenhang mit 
Bettina und anderen Jugendlichen an Hauptwirkungsfaktoren einfällt: „Also die positiven Wirkfaktoren 
… aus meiner Sicht … ganz wichtig das Modell, also das Betreuermodell … sowohl mit Gleichaltrigen 
als auch mit Erwachsenen. … Zu lernen, ein Selbstwertgefühl zu entwickeln oder zu stärken und 
Selbstvertrauen in die eigenen Fähigkeiten, zu merken, was man kann. Schwächen und Stärken … in 
Gesprächen … viel Rückmeldung bekommen … gespiegelt bekommen: wie sehen mich andere, was 
sehen sie in mir … das dann auch vielleicht selber in sich sehen können, Reflexion … und dann natür-
lich eben solche Sachen wie Unterstützung in Alltagsdingen … also auf den Weg Bringen von Ausbil-
dungsdingen … Perspektiven entwickeln, Lebensperspektiven … alsodass man überhaupt ein Ziel 
hat, wo man hin will, weil wenn man das nicht mehr hat, wozu soll man sich da anstrengen.“ (Berit, Z. 
978-1018) 

8.2.3 Helena: „Die schlimmsten Erlebnisse waren … dass man sehr machtlos 
gegenüber den Betreuern ist“ 

Vorgeschichte und Verlauf 

Helena wuchs bei ihren Eltern im Drogenmilieu auf. Als Helena 3 Jahre alt war, trennten sich die El-
tern. Später gelingt dem Vater über ein Methadonprogramm der Ausstieg und der Mutter ebenfalls 
eine deutliche Besserung der Problematik. Zu diesem Zeitpunkt weist Helena jedoch schon starke 
eigene Symptomatiken auf. „Ich war siebzehn und hab’ dann irgendwie so schon länger Depressio-
nen gehabt … dann hab’ ich mir halt zu diesem Zeitpunkt täglich die Arme aufgeschnitten und hab’ 
dann immer Panik gekriegt … man denkt, man verblutet gleich oder so … und dann hab’ ich halt ir-
gendwann gedacht, das geht nicht mehr so weiter, mein Leben ist total kaputt.“ (Helena, Z. 490-543) 
In der Angst, die Problematik der Eltern zu wiederholen, wendet sie sich an den SPD. Helena kommt 
in eine Klinik, in der es ihr wider Erwarten gar nicht so schlecht gefällt, in der sie sich jedoch nicht 
halten kann. „Dann, ja irgendwann bin ich da rausgeflogen, dann bin ich wieder reingekommen und 
dann, weil ich dann ja auch bei meiner Mutter gewohnt habe wieder, dann hieß es das nächste Mal, 
als ich wieder drin war: … ‚auf keinen Fall zu den Eltern zurück’ … irgendwie was Anderes, und 
dann haben sie halt diese TWG rausgesucht, und dann hab’ ich mir das angeguckt, und es hat mir 
auch gut gefallen, und dadurch bin ich da denn auch hin. Ja, also Hauptprobleme Depressionen, ir-
gendwie Alkohol und Drogen und Selbstverletzendes Verhalten.“ (ebenda) 
In der Folge schildert sie ihre Zeit in der TWG und danach als durch zahlreiche Aufs und Abs geprägt. 
Drogen verschiedenster Art, Essproblematiken, Selbsthassattacken, eine Menge für sie unerfreuliche 
Erfahrungen und viele emotionale Berg- und Talfahrten kennzeichnen den Aufenthalt. „Überhaupt war 
ich viel besser drauf zum Schluss … es gab dann so’n Sommer – da ging es mir richtig gut – es war so 
total toll, und da wusste ich auch gar nicht mehr, ob ich mich selbst also krank kategorisieren soll … 
und dann gab’s dann wieder so’ne schlechte Zeit, da bin ich fast in die Magersucht abgerutscht … das 
war schon richtig übel, da hatte ich … dann auch so Gedanken gehabt, wie ich hasse mich so doll, ich 
darf nichts mehr essen und so, also ganz schlimmer Selbsthass und Bestrafungen irgendwie, und 
dann habe ich aber meinen Freund kennengelernt, und dann ging es halt wieder bergauf, und als ich 
dann ausgezogen war … da ging’s mir halt durch diese ganzen Umstände sehr schlecht, da hab’ ich 
dann auch weiter geritzt … jedenfalls ging’s mir ne ganze Weile noch ziemlich schlecht … wo ich auch 
schon sehr selbstmordgefährdet war, und dann ging’s mir aber besser.“ (Helena, Z. 559-607) 
Heidrun nimmt eingangs im Interview auf ähnliche Themen Bezug: „Also Helena kam ja damals aus ei-
ner Drogeneinrichtung, … hat die Drogenkarriere ihrer Eltern in allen Höhen und Tiefen miterlebt.“ (Heid-
run, Z. 25-27) Auch die emotionalen starken Schwankungen erinnert sie gut: „Gekommen ist sie mit ei-
nem relativ großen Gefühl, nicht geachtet, nicht geliebt zu werden ... und … viel zu früh, viel zu viel Ver-
antwortung … übernommen zu haben.“ (Heidrun, Z. 79-85) „Was mir auch immer wieder einfällt zu ihr, 
dass sie eine unglaublich freundliche junge Frau sein konnte, ja so, also wenn Helena lachte, dann war 
irgendwie so ein Strahlen im Gesicht, … das also so von wirklich tief kommt … das konnte sie. Genauso 
wie sie auch vernichten konnte. Also wirklich diese beiden Extreme.“ (Heidrun, Z. 570-582) 
Heidrun sieht jedoch bereits zu diesem Zeitpunkt eine Menge Ressourcen bei Helena. „Zu Helena 
fällt mir ein, dass sie relativ zügig ganz klar wusste, was sie machen will ... dass sie studieren wird 
… sie wird Psychotherapeutin werden, und sie wird Drogentherapeutin werden … und da hab’ ich 
schon gestaunt.“ (Heidrun, Z. 23-25)  
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Heute empfindet auch Helena ihr Leben ein wenig ruhiger und stabiler, schlechte Phasen können 
mit mehr Vertrauen in die Zukunft überbrückt werden.  
Heidrun zeigt sich aktuell ebenfalls sehr beeindruckt von Helenas Zielstrebigkeit, auch wenn sie 
manche der damaligen Ziele, zum Beispiel die „sehr klare Strukturierung ihres Lebens“ (Heidrun, Z. 
135) nicht unbedingt teilte: „Die Tatsache, dass sie damals … also so seelisch emotional wirklich 
ziemlich zerstört, einen ganz klaren Plan hatte, … also alles, was in ihrer Kindheit unstrukturiert war, 
hat sie sozusagen überstrukturiert.“ (Heidrun, Z. 30-48) Vor Kurzem hatten einige ehemalige TWG-
BewohnerInnen, unter ihnen auch Helena, der TWG einen Besuch abgestattet. Heidrun zeigt sich im 
Interview sehr beeindruckt, wie viele der Ziele Helena trotz des nicht immer reibungslosen TWG-
Verlaufs für sich umsetzen konnte. 

Der Aufenthalt in der TWG: ‚Wirkungen’ und ‚Nebenwirkungen’ 

Helena beginnt das Interview mit einer Reihe von Erzählungen, die das Thema Macht und Ohn-
macht sowie Vertrauen und Misstrauen aufspannen. „Also was so die schlimmsten Erlebnisse waren 
… war einfach, dass man sehr machtlos gegenüber den Betreuern ist … und man gargarkeine Mög-
lichkeit hatte sich zu wehren. Und … halt auch immer so, wenn wir Jugendlichen meinten … so jetzt 
hat aber irgendjemand einen Fehler gemacht, ich mein’, so was kriegt man ja auch mit …. dann war 
das immer so total Abblockung, … als würde nie jemand einen Fehler machen.“ (Helena, Z. 17-86) 
Als Beispiel führt Helena eine Situation mit einem psychotischen Mitbewohner an, von dem sie sich 
deutlich abgrenzt – „ich meine, ich hatte zum Beispiel nur ‚Depressionen’, also ich hatte ja nicht wirk-
lich eine Psychose oder so was“ (ebenda) –, von dem sich eine Freundin sexuell belästigt fühlte und 
bei ihrer Meldung an das BetreuerInnenteam nicht ernst genommen fühlt (ebenda). 
Heidrun auf der anderen Seite erinnert sich an „ihre unglaubliche Bereitschaft zu diskutieren oder zu 
streiten, ihren, also für ihr Empfinden Gerechtigkeit eben … das war nicht immer das Einfachste … 
weil ihr Gerechtigkeitssinn nicht immer dem der Gesellschaft entsprach.“ (Heidrun, Z. 90-102) Heid-
run lacht, als sie das sagt, und setzt anerkennend hinzu, dass sie Helena von Beginn an eine „un-
glaublich hohe soziale Kompetenz“ zuschrieb, „die sie schon immer hatte“ (ebenda). Auch Heidrun 
empfindet die große Breite an Belastungen, die verschiedene BewohnerInnen mitbringen, als zuwei-
len überfordernd für die Jugendlichen (Heidrun, Z. 243-258). An späterer Stelle im Interview kommt 
sie auf dieses Problem zurück und vergleicht die Situation mit der Konzentration älterer Menschen 
im Altenheim: „wenn zu viele mit ähnlichen Problematiken zusammen auf einem Haufen leben, wie 
in einem Seniorenheim, also Seniorenheime würden wesentlich besser laufen, denke ich, wenn sie 
generationsübergreifend wären.“ (Heidrun, Z. 844-865) Auf der anderen Seite betrachtet sie die he-
terogene Zusammensetzung auch als Chance – auch die Tatsache, dass Jungen und Mädchen in 
der Gruppe zusammenleben (Heidrun, Z. 258-261). „Sicherlich hatten wir damals auch die relativ fit-
ten Mädchen und Jungs in ihrem Alter. ich denke, die haben letztendlich die eigentliche pädagogi-
sche Arbeit untereinander gemacht, denk’ ich so.“ (Heidrun, Z. 353-356) 
Auf die Frage, welche positiven Einflüsse sie in der TWG erfahren habe, schildert Helena eben jene 
gewisse strukturelle Einbettung in einen Rahmen, der ihr hilfreich gewesen ist, um sich aus ihrer El-
ternbeziehung heraus zu entwickeln und vor allem ebenso wie Heidrun die Gruppe (Helena, Z. 
1203-1229) als wichtigen positiven Einflussfaktor: „Einfach dieser Rahmen von dieser TWG, wo es – 
irgendwie klar: es ging chaotisch ab –, aber irgendwo hatte man ja doch so fixe Punkte, also in die-
ser Gruppentherapie und den Einzelgesprächen mit der Psychologin und auch dieses Familiäre, al-
so das war schon so, dass man sehr viel zusammen war, wir haben uns immer im zweiten Stock alle 
getroffen, es war einfach sehr schön, dass man nie alleine sein musste, wenn man es nicht wollte … 
auch die Freundschaften unter den Jugendlichen waren sehr sehr schön … und ich glaube, dass es 
einfach der Rahmen war, also nicht das direkte Therapieangebot oder direkte Betreuung, sondern 
alles so insgesamt.“ (Helena, Z. 662-686) Auch Helena schildert dabei insbesondere Bestandteile 
des Alltags und der Freizeitgestaltung, in denen sich eine positive und förderliche Atmosphäre ent-
wickeln kann: „Zum Beispiel jeden Sonntag war Kulturtag, und wir haben immer was Schönes ge-
macht, ins Kino gegangen oder in’n Park oder auf ’n Fest, das fand ich auch ganz toll.“ (ebenda) 
Auch Heidrun sieht die Dimension aufrichtiger Auseinandersetzung, die Bedeutung der Gruppe und 
des Teams insgesamt als maßgeblich für die Entwicklung von Helena an: „Ich denke, die Bereit-
schaft aller Kollegen und auch der damaligen Bewohner dort in der WG, sich auszutauschen, also 
zu kommunizieren miteinander, sich über ihre Erkrankungen auszutauschen … wieso weshalb wa-
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rum jetzt der wieder ritzt … also war schon ein relativ guter Austausch gewesen.“ (Heidrun, Z. 221-
230) Sie empfindet dabei mehr die Gesamtheit der Angebote als ein gemeinsames hilfreiches Netz, 
anstatt sie in ihrer Rückerinnerung präzise zu differenzieren oder in ihrer Bedeutung im Einzelnen 
einzuschätzen (Heidrun, Z. 511-519). So hat Helena ihrer Ansicht nach von allen Gesprächsangebo-
ten – den pädagogischen, den psychotherapeutischen und den Gesprächen unter den Jugendlichen 
– sehr profitiert (Heidrun, Z. 319-353), „obwohl sie sich da nicht immer wirklich so verstanden fühlte 
wie sie es sich gewünscht hätte“ (ebenda). 
Für Helena spielt dabei auch die Region eine wichtige Rolle, in der die TWG angesiedelt ist. Der in-
terkulturelle, lebendige Kiez in Berlin ermöglicht ihr neue, wichtige Erfahrungen und Räume zur 
Selbstentfaltung: „Es war halt auch noch ganz cool einfach die Location … ich wohne heute auch 
noch hier … und das war auch ganz toll, dass ich das so kennengelernt habe … irgendwie, ja, ich 
bin denn da auch gleich am Anfang, wie gesagt, nachts rumgerannt mit anderen Leuten aus der 
WG.“ (Helena, Z. 799-856) Die Gruppe dient Helena auch als ‚Maßstab’ für ihre eigene Situation im 
Vergleich zu anderen: „Was halt auch noch, glaube ich, ganz gut war … ja, man hat ja wirklich das 
Gefühl, das ganze Leid der Welt liegt auf einem, und dann sieht man auf einmal andere Leute, de-
nen geht’s viel viel schlechter und die haben gar nicht so die Möglichkeit, was dagegen zu tun, die 
haben halt ’ne Psychose und können nicht sagen: ‚ja das sind jetzt nur Wahnvorstellungen’, sondern 
das ist deren Realität … und bei mir war das wenigstens: ich wusste, ich kann das aufarbeiten, und 
dann wird das schon irgendwie werden.“ (Helena, Z. 707-727) 
Aus dem therapeutischen Bereich hat Helena verschiedene Erinnerungen. Die erste Kollegin, die je-
doch bald darauf die TWG verlässt, gibt ihr wertvolle Anregungen: „Also die Einzelgespräche mit der 
ersten, die da war, fand ich sehr gut … sie hat mir dann so ein Tagebuch mitgegeben … und das 
habe ich auch alles ausgefüllt so, und das hat mir auch Spaß gemacht … irgendwie, und Impulse 
gegeben, und es war immer sehr nett bei ihr, mit ihr zu sprechen, ähm, und die Gruppentherapie 
fand ich eigentlich auch ok, aber ich glaube, die gab’s zum Schluss gar nicht mehr.“ (Helena, Z. 
1174-1202) Durch ein Praktikum in einer anderen Einrichtung, mit der sich die TWG zu diesem 
Zweck vernetzt hat, wird die Möglichkeit, durch Schreiben Aufschluss und Erleichterung zu erfahren, 
noch gestärkt. „Also … ich habe mein Leben niedergeschrieben. damit fing ich zwar auch schon 
vorher an, aber dann hab’ ich es richtig gemacht … also wo ich zwei Stunden jeden Tag vor dem PC 
saß und mein Leben niedergeschrieben habe, und da sind mir auch wieder viele Sachen eingefal-
len, also so, aber das war dann immer sehr schmerzhaft, aber das hat mir auch geholfen, das zu 
bearbeiten.“ (Helena, Z. 692-702) Am Ende dieses Praktikums beginnt sie die Schule, die sie 
schließlich zum Studium führt (Helena, Z. 1379-1446). 
Als Veränderungen zum Positiven schildert auch Heidrun, dass Helena es im Verlauf der TWG-Zeit 
geschafft hat, sich weiterzuentwickeln und dabei auch viel offener zu zeigen, „sich diesen Schutz, 
auch diese, so diese Maske, abzunehmen“ (Heidrun, Z. 71-72). Auch das anfänglich noch stark be-
stehende Alkoholproblem habe sich mit der Zeit von selbst erledigt: „Alkohol war lange Thema ge-
wesen … aber das hat sich dann im Laufe der WG … wirklich verändert.“ (Heidrun, Z. 105-110) Ein 
prägnantes Ziel war die Verselbstständigung. Auch nach Ansicht von Heidrun hat sie dies auf jeden 
Fall erreicht (Heidrun, Z. 162-166): „Ich glaube auch, dass Helena mit einer größeren Flexibilität ge-
gangen ist, also mit einer größeren gedanklichen Flexibilität.“ (Heidrun, Z. 125-127) Schwieriger ges-
taltete sich nach Ansicht von Heidrun die Arbeit an der Tagesstruktur. „Ziel war gewesen: Tages-
struktur – hat sie nie geschafft“ (Heidrun, Z. 173-174). Doch sie setzt anerkennend hinzu: „sie hat 
lange ihr Ding gemacht und ist dann, ziemlich zum Ende hin, … auf die Abendschule gegangen. Al-
so alle haben gesagt, nein. Und: hat sich dann auch gut gemacht, also ist wirklich durchmarschiert, 
es gab keinen Zuspruch – weder vom Jugendamt noch von der WG, hat sich dann alleine angemel-
det. Ja, also das waren ihre Ziele.“ (Heidrun, Z. 172-185) Auch den Hilfeabbruch setzt sie in diesen 
Zusammenhang, obwohl sie zum damaligen Zeitpunkt selbst nicht mehr vor Ort war: „Als Ehefrau ist 
sie gegangen bei uns, also sie musste die WG verlassen, weil sie geheiratet hat und die Jugendhilfe 
verheiratete junge Mädchen nicht finanziert.“ (Heidrun, Z. 115-118) 
Helena verließ die TWG auch in ihrer Schilderung nicht auf eigenen Wunsch. Dass das Jugendamt aus 
ihr unbekannten Gründen nicht mehr die Kosten für den Aufenthalt übernahm, erfuhr sie wenige Tage 
vor ihrem Auszug. „Innerhalb von drei Tagen musste ich damit zurechtkommen, dass ich aus meinem 
Heim rausmuss und meinen Betreuern das egal war … sie nichts unternahmen, obwohl sie auch erst 
zu diesem Zeitpunkt überraschend davon erfuhren … ich meine, auch gesunde Menschen wären mit 
einer solchen Situation schwer zurechtgekommen, und es kann doch nicht sein, dass ein Mensch zwei 
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Jahre lang dort in therapeutischer Behandlung ist und dann solch einen Abschluss erfährt. Eine Woh-
nung und einen Umzug … ohne Auto, ohne Führerschein, ohne Hilfe, ohne Geld organisieren … das 
hatte weitreichende Folgen für mich …“ (Helena, kommunikative Validierung per Email) 

Zentrale Wirkfaktoren 

Das Gefühl, sehr viel Negatives erfahren zu haben und nur teilweise und zeitweise Unterstützung und 
Beziehung in der TWG erfahren zu haben, zieht sich durch das Interview mit Helena. Zu Beginn und 
im Verlauf des Interviews erzählt sie zahlreiche Beispiele, die bis heute ein Gefühl von Wut spüren 
lassen. So empfindet sie zum Beispiel das Regelwerk als herzlos und ungerecht: „Zum Beispiel hieß 
es, als ich eingezogen bin, direkt: nicht mal an meinem Geburtstag ’n Bier trinken, es wurde gleich al-
les komplett verboten … und du kannst nicht zu Hause in deinem Bett liegen … ‚Ja, du stehst jetzt 
auf!’ und so: ‚Und das ist hier kein Hotel!’.“ (Helena, Z. 429-484) Trotz der vielen negativen Erfahrun-
gen betont Helena an anderer Stelle im Interview: „Also ich würde schon sagen, dass mir die WG das 
Leben gerettet hat – so ist es nicht“ (Helena, Z. 1355-1359), und sie fügt abermals den Verweis auf die 
Grundstruktur des Angebots hinzu, „der Rahmen – einfach aus der Familie rauskommen.“ (ebenda) 
Heidrun kann den Widerstand von Helena zum damaligen Zeitpunkt nachvollziehen: „also aus ihrer 
Sicht gesehen kann ich das gut verstehen, weil alles was irgendwie an Vorgaben da war, war für sie ei-
ne gefühlte Entmündigung.“ (Heidrun, Z. 449-451) Die Struktur war sicher an einigen Punkten hilfreich 
für sie, an anderen jedoch führte sie zu stetigen Zusammenstößen und Einschränkungen: „also diese 
Struktur, dieser Rahmen, der war nicht immer gut für sie gewesen … also so Hauspläne waren für sie 
gefühlt immer … so Veranstaltungen, wo sie sich innerlich sträuben musste.“ (Heidrun, Z. 540-551) 
Dass eine Freundin wegen Drogenabusus aus der Einrichtung entlassen wird und später Selbst-
mord begeht, empfindet Helena jedoch bis heute als Fehlentscheidung der Einrichtung: „Also, die 
war auch sehr psychotisch zu diesem Zeitpunkt, und das war so natürlich ganz schlimm … und ich 
find’s halt immer noch blöd, dass sie sie halt rausgeschmissen haben und mich halt nicht.“ (Helena, 
Z. 88-106) Ihre damalige Strafe, eine ‚Versetzung in eine andere Teil-WG’, empfindet sie bis heute 
jedoch ebenfalls als quälend: „Also ich hab’ mir gestern so Tagebücher durchgelesen und da gese-
hen, wie fies ich das einfach fand und abgekartet … und da stand denn so in meinem Tagebuch: ‚Ja 
was soll ich jetzt machen? Soll ich jetzt weiter Drogen nehmen? Damit sie sehen, wie schlecht es 
mir geht, dann schmeißen sie mich einfach nur raus, und wenn ich jetzt aufhöre, dann denken se ja, 
das tat mir ja gut, wenn ich jetzt irgendwie mein Praktikum mache, denken sie, es tat mir gut’ und so, 
ja das war so: ich hatte keine Möglichkeit mehr um zu zeigen, wie es mir geht.“ (Helena, Z. 108-164) 
Den Aufenthalt prägen in ihrer Wahrnehmung mehrere höchst ambivalente Beziehungskonstellatio-
nen. „Also am Anfang hatte ich eine Bezugsbetreuerin, die mochte sehr sehr gerne. Aber die war 
manchmal ’n bisschen krass hart so … und komisch irgendwie … und irgendwie hatte ich auch das 
Gefühl, dass sie mich auch teilweise sehr falsch einschätzt, also zum Beispiel wollte ich einmal Geld 
haben, ich hatte kein Geld mehr gehabt, und am ersten Tag, als sie mich abgeholt hat aus der Psy-
chiatrie, hat sie zu mir gesagt – also, ich hab’ auch viel geklaut während der Psychiatriezeit –, und 
dann hat sie halt gemeint: ‚ja, wenn dir mal das Geld ausgeht oder so, ist kein Problem’, dann soll 
ich zu ihr kommen, dann krieg’ ich einen Vorschuss, ich soll bloß nicht klauen und so. Und dann 
wollte ich das einmal in Anspruch nehmen und hab’ halt gesagt, ich hab’ kein Geld mehr, kann ich 
irgendwie zehn Mark kriegen, und dann hat sie gesagt ‚Nö, so was gibt’s nicht’, und dann hab’ ich 
so’n bisschen angefangen zu heulen, und dann meinte sie: ‚ja, jetzt drückste schön wieder auf die 
Tränendrüse’, aber ich bin überhaupt kein Mensch, der gerne vor anderen Leuten heult, … das ist 
mir voll peinlich.“ (Helena, Z. 967-1069) Diese ambivalenten Verhältnisse zum Betreuungsteam der 
TWG setzen sich fort: „Und später … mein zweiter Bezugsbetreuer, das war einer, mit dem hab’ ich 
mich halt nicht so gut verstanden. Zwischen uns gab’s ständig so’ne ganz komischen Missverständ-
nisse, die ich bis heute nicht verstehe, wie es dazu gekommen ist.“ (ebenda) 
Interessanterweise gibt es hier einerseits Differenzen und andererseits Parallelen in der Wahrneh-
mung von Helena und Heidrun. Die Kontaktaufnahme hat Helena den BetreuerInnen nach Ansicht von 
Heidrun leicht gemacht, auch wenn in Heidruns Erinnerung die Kontaktgestaltung durchaus Heraus-
forderungen beinhaltete: „Sie hat eine große Bereitschaft gehabt, sich anzubinden, also auch sich per-
sönlich anzubinden … ich kann mich erinnern, es gab auch viele Briefwechsel zwischen uns … ich 
denke, es ist schon sehr prägnant gewesen für sie, dass sie sich wirklich mit dem Herzen sehnen 
konnte und auch wirklich bei jemandem sein konnte emotional, was es natürlich auch für sie nicht im-
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mer einfacher machte. Verluste … Konflikte waren einfach schwer auszutragen mit ihr.“ (Heidrun, Z. 
144-156) Heidrun sieht daher den Gesamtkontext, den Zusammenhalt bzw. die Atmosphäre im Team 
und damit in der gesamten Einrichtung als wichtigsten Wirkfaktor für die Arbeit mit Helena an: „Vom 
Arbeitsteam her, damals waren wir … sehr authentisch, ein sehr humorvolles, fröhliches Team … es 
war immer eine sehr wohlwollende … Atmosphäre – und vor allem eine sehr offene und sehr ehrliche 
… da hat sie, denke ich, auch ja einfach viel mitnehmen können an positivem Lebensgefühl, also so 
an positiver Lebenserfahrung. Dinge vielleicht nicht immer ganz so ernst nehmen müssen, albern sein 
zu können, ohne sich deswegen schlecht fühlen zu müssen … also so diese Balance auszuloten … 
und da hatten wir als Team auch … für sie einen Boden geebnet, der vorher sehr steinig war. Den ha-
ben wir ein bisschen fruchtbar gemacht für alles Weitere.“ (Heidrun, Z. 356-380) 
Sie präzisiert diese Aussage jedoch noch weiter in Richtung einer zentralen Nachsozialisation für die 
Jugendlichen: „Das sind wirklich gemeinsame Höhepunkte wie Reisen zum Beispiel und Feste fei-
ern: also auch wirklich, also Geburtstage zelebrieren … Schulanfänge: was haben wir Schultüten 
verteilt zum Schulanfang für die, die neue Sachen begonnen haben. Oder so Sachen einfach auch, 
diese kindlichen Sachen, die in den Familien nicht gelebt wurden. Brote schmieren für die, die sie 
zur Schule gehen. Oder Kakao und Croissant ans Bett bringen, weil jemand nicht aufstehen will … 
gab’s viel Streit drüber – warum werden sie belohnt, wenn sie nicht aufstehen wollen. Aber darum 
geht’s ja gar nicht, sondern um die Fürsorge, die wichtig ist. … Ja, und davon also denke ich, das 
sind die Säulen. Davon hat Helena profitiert. aber ich denke, auch viele andere Jugendliche, die wir 
damals betreut haben.“ (Heidrun, Z. 763-779) 
Heidrun spricht dabei in Bezug auf die TWG-Arbeit insgesamt von einem notwendigen Schutzraum, 
den eine solche Einrichtung für Benachteiligte bereitstellen kann: „Was ich glaube, was es den Ju-
gendlichen tatsächlich bringt, ist die Tatsache, einen Rahmen … zu finden, in dem sie sich aufgeho-
ben fühlen.“ (Heidrun, Z. 19-23) Dazu gehört ihrer Ansicht nach auch ein gewisser „Vertrauensvor-
schuss.“ (Heidrun, Z. 382) und Bedingungslosigkeit in der Zuwendung: „Du bist einfach so, wie du bist 
… und so bist du hier richtig und gut, und wir wollen dich hier.“ (Heidrun, Z. 230-237) Als lebendigen 
Beleg für diese Bedingungslosigkeit erzählt Heidrun eine Anekdote aus dem damaligen WG-Leben: 
„die damaligen Bezugsbetreuer hatten nicht frei bekommen für die Hochzeit, sie haben dafür eine Ab-
mahnung bekommen, dass sie trotzdem zu der Hochzeit von Jörg gegangen sind. Also ich denke, das 
sind einfach Signale …“ (Heidrun, Z. 399-440) Für eine solche Grundhaltung braucht es natürlich auch 
Räume der Reflexion, Fort- und Weiterbildung, den es in ihrem Projekt ausreichend gibt (Heidrun, Z. 
787-811). Dann entsteht für die Jugendlichen im günstigsten Falle „eine Möglichkeit, einen sanften 
Weg wieder in so etwas wie Normalität, in ein Alltagsleben reinzubringen“ (Heidrun, Z. 839-844). 
Auch Helena hat letztlich das Gefühl, vieles erreicht zu haben. Neben der WG waren dabei besonders 
ihre Beziehung zu ihrem Freund und jetzigem Mann sowie Freunde und Freundinnen wichtig. Als 
wichtigste Veränderung zum Positiven beschreibt sie: „Ich glaube, ein Punkt ist, dass man früher im-
mer gedacht hat, wenn es einem schlecht ginge, dass es nie aufhört. Und heute weiß ich einfach, es 
hört irgendwann auf, und dass es immer andere Zeiten gibt, die besser sind … ich weiß das einfach, 
dass das ein Augenblicksmoment ist und dass es auch wieder vorbeigeht.“ (Helena, Z. 619-646) 

8.2.4 Claus: „Dort habe ich halt Betreuung bekommen …und gelernt, mit meinen 
Problemen umzugehen“ 

Vorgeschichte und Verlauf 

„Na ja, ich hatte psychische Probleme … habe stark Drogen genommen, Cannabis konsumiert. Ha-
be mich dann selbst einweisen lassen in die Psychiatrie, weil ich zuhause auch Probleme hatte und 
nicht mehr zurechtkam … mit der ganzen Familie.“ (Claus, Z. 58-74) Mit diesen Worten beginnt 
Claus das Interview. „Und dort habe ich halt Betreuung bekommen, Einzelgespräche … und habe 
gelernt, mit meinen Problemen umzugehen.“ (ebenda) Eine wichtige Motivation, sich Hilfe zu holen, 
war für Claus der anvisierte Schulabschluss: „Aus dem Projekt heraus habe ich dann … eine andere 
Schule angefangen und zu Ende gebracht.“ (ebenda) Nicht ohne Stolz beendet er diese Erzählung 
mit dem Satz: „Ich hab’ das Abitur jetzt geschafft.“ (ebenda) 
Seine Betreuerin Charlotte teilt die Einschätzung über das Suchtproblem von Claus zum Zeitpunkt 
der Aufnahme in die Einrichtung, fügt jedoch den Hinweis auf eine starke Introvertiertheit hinzu: 
„Claus kam ja zu uns, da war er sehr in sich gekehrt, lange, hat kaum gesprochen und … also richtig 
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gepanzert.“ (Charlotte, Z. 31-35) Nicht einmal die Kontaktsperre zu Beginn habe ihn beeindruckt. 
Vordergründig war jedoch auch nach Charlottes Ansicht das Suchtproblem, „wobei, … wie wir später 
herausgefunden haben, er auch während seines Aufenthaltes bei uns regelmäßig konsumiert hat, 
und wir sind ja eigentlich eine Cleaneinrichtung.“ (Charlotte, Z. 31-42) Sie lacht wohlwollend, als sie 
das sagt, und fügt hinzu: „Also er hat das offenbar so hingekriegt, dass wir das nicht merken, ich 
meine, ist ja auch eine Ressource.“ (ebenda) 
Die Vorgeschichte von Claus ist erschütternd. Nach einem Streit innerhalb der Familie suizidierte 
sich seine Mutter. „Sie war dann tagelang vermisst“ (Charlotte, Z. 102-132), erzählt Charlotte immer 
noch berührt davon, „und keiner wusste, wo sie ist … also es war sehr dramatisch“ (ebenda). Als 
man die Mutter auffand, dekompensierte der Ehemann und konnte zunächst seine Kinder nicht an-
gemessen unterstützen.  
Claus drückt das für sich auf seine Weise aus: „Na ja, ich hatte ein paar Sachen in meiner Vergan-
genheit erlebt, die mir nicht so gefallen haben … ich würde sagen, es war irgendwie der Druck im El-
ternhaus … dass manche Sachen nicht objektiv gehandhabt wurden und ich mich dadurch über die 
Zeit immer benachteiligt gefühlt habe. Und das war in der TWG der Vorteil, dass dort unabhängige 
Leute waren, distanzierter … das hat natürlich Druck genommen.“ (Claus, Z. 114-139 und 191) 
Nach Ansicht von Charlotte wurde Claus als ältester Sohn stark in der Rolle als großer Bruder über-
fordert. „Der Vater hatte sehr große Schuldgefühle, … so blieb es stark an Claus hängen, und das 
merkte man auch … also … er ist schon sehr selbstständig, schon immer gewesen und wenig emo-
tional … das konnte er sich offenbar nicht leisten.“ (ebenda)  
Diesen Gedanken greift Claus ebenfalls auf. Durch den Tod der Mutter waren die Kinder tagsüber 
völlig auf sich gestellt, es gab keinen geregelten Tagesablauf, keinen Erwachsenen im Haushalt, der 
die Verantwortung übernahm, lediglich ab und zu eine Tante, die nach dem Rechten sah: „Dadurch 
dass mein Vater viel wegen einer Umschulung unterwegs war, … und wenn es dann zuhause Streit 
zwischen mir und meinen Geschwistern gab, dann wurde immer gesagt, dass ich ja der Älteste bin, 
und ich müsste das irgendwie schon regeln können so … und warum ich mich denn nicht kontrollie-
ren kann. Und dadurch habe ich mich halt nicht so wohlgefühlt zuhause.“ (ebenda) 
Heute zeigt sich Charlotte sehr beeindruckt von Claus’ Entwicklung und sagt dies auch nicht ohne 
Stolz. An eine Situation erinnert sie sich in diesem Moment ganz konkret: „Da saßen wir dann in einer 
Helferkonferenz im Jugendamt. Und das Jugendamt – im Zuge der Sparmaßnahmen – wollte also … 
die Hilfe beenden und keine Anschlusshilfe … und große Diskussionen … und na ja, … ich war so be-
eindruckt, wie er sich da vertreten hat. Da war ich echt stolz auf ihn.“ (Charlotte, Z. 173-180)  
Claus resümiert selbst: „Meine Schule habe ich halt abgeschlossen, meine psychischen Probleme 
sind weitestgehend weg sozusagen, ich fühle mich so, wie ich mich gefühlt habe, ungefähr bevor es 
mir schlecht ging.“ (Claus, Z. 104-107) 

Der Aufenthalt in der TWG: ‚Wirkungen’ und ‚Nebenwirkungen’ 

Claus schildert zunächst das Zusammenspiel der Gesamteinrichtung TWG als hilfreich für seine 
Entwicklung, das „ganze Programm“, wie er sagt. „Insgesamt positiv. Man wurde gefördert. Es wur-
de darauf geachtet, dass man etwas macht. Es gab Pläne, Gespräche, man wurde betreut von mor-
gens bis abends. Aber dennoch war einem ziemlich viel Freiraum gelassen, was man denn machen 
möchte.“ (Claus, Z. 47-52 und 149) Claus brauchte jedoch eine Weile, um diese Form der Unterstüt-
zung kennenzulernen und annehmen zu können, sie ist ihm zunächst nicht vertraut. Er begründet 
das damit, dass ihm die BetreuerInnen ein Stück entgegengekommen sind, auch wenn ihn das an-
fangs fast irritierte: „Die Kommunikation mit Erwachsenen ist ja manchmal ein bisschen komisch, … 
aber dort … die Kommunikation mit diesen Betreuern, die war eigentlich nicht so angehoben gewe-
sen, … sie waren halt … da … schwer für mich anzunehmen, mich mit einem Erwachsenen so offen 
und einfach so über alle meine Probleme so was zu unterhalten.“ (Claus, Z. 805-834) 
Am Anfang, erzählt Charlotte aus ihrer Perspektive, ist Claus „wie ein Roboter durchs Leben mar-
schiert, mit in sich eingesperrten Beziehungswünschen, … Ratlosigkeit, wie er es machen kann, … 
überhaupt keine Ahnung darüber, was für ein Mensch er ist und wie er bei anderen ankommt … fast 
an Taktlosigkeit grenzend … andererseits unbestechlich, was Logik betrifft.“ (Charlotte, Z. 409-460) 
Die Mischung aus Anerkennung für Claus’ Autonomie und der Sorge um seine Bezogenheit taucht im 
Interview mit Charlotte immer wieder auf. „Also mir ist immer aufgefallen, dass Claus sehr wenig emo-
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tional war, also sehr aufs Rationale, … sehr diszipliniert… ich hab’ ihn eigentlich lange so erlebt, dass 
er ziemlich sehr sein eigenes Ding gemacht hat.“ (Charlotte, Z. 42-61) Es stellt sich zunächst als 
schwierig heraus, Zugang zu Claus zu bekommen. „Er hat anfangs auch immer so’n bisschen was 
Provokantes gehabt … im Rückblick betrachtet eher Abgrenzungswünsche.“ (Charlotte, Z. 80-89) 
Auf die Frage hin, wie es ihr gelungen sei, Claus’ Vertrauen zu gewinnen, antwortet Charlotte mit ei-
ner langen Erinnerungssequenz an diese Zeit: „Das lässt sich schlecht beschreiben, wie ich das 
gemacht habe. Also ich habe ihm das angeboten, und er konnte sich das nehmen oder liegen las-
sen, ich hab’s ihm nicht frontal angeboten. … In der Bezugsbetreuung macht man ja Begleitungen 
und dieses und jenes und so … man hat ja ganz viele Aufgaben miteinander … und dann kann man 
ins Gespräch kommen, muss aber nicht. Und das war eigentlich gut … es geschieht eben einfach.“ 
(Charlotte, Z. 562-600) In der weitergeführten Erzählung wird jedoch deutlich, dass das ‚Geschehen’ 
auch aktiv aufgesucht werden kann: „Und ich habe natürlich auch Interesse ausgedrückt, und das 
war natürlich auch ein echtes Interesse … das mache ich auch generell mit Bezugsjugendlichen, 
dass wir öfter mal ins Café gehen, einfach mal raus … und dann kann man auch dies und das dort 
in Ruhe bereden … und dabei praktisch auch immer zwischen den Zeilen mitgeliefert viele Reflexio-
nen: … dass ich das jetzt interessant fand und das und das gut fand und das nicht so … und was ich 
auch erwarte … und also diese Informationen, die er eigentlich braucht, um eine Orientierung zu 
kriegen im Miteinander. Und wenn er mehr Orientierung hat, kann er natürlich auch die Beziehung 
besser leben. … Also ich kann mich nicht erinnern, so direkt über seine Gefühle geredet zu haben, 
aber dass er doch jetzt vielleicht ein größeres Spektrum hat … das geschah alles zwischen den Zei-
len … also praktisch im Mitnehmen.“ (Charlotte, Z. 562-600). 
Es gab jedoch einen wichtigen Startpunkt in der Entwicklung der Beziehung zwischen Claus und Char-
lotte, an den sie sich heute noch präzise erinnert. Nach einer Weile in der Einrichtung stellte sich her-
aus, dass Claus innerhalb seiner Abgeschiedenheit psychotische Symptome entwickelte. Die Einrich-
tung reagierte darauf mit einer Fallsupervision, innerhalb derer eine Familienaufstellung zu Claus’ Fa-
milie unter Einbezug von Claus selbst stattfand. „Und da war ich dann auch dabei und habe die Rolle 
der Mutter bekommen. Und das war natürlich ein sehr heftiges Erlebnis für mich, … das war eine sehr 
sehr intensive Sache. … Und danach war das also auch erledigt, er hat in der Aufstellung den Ab-
schied machen können von der Mutter: und dann war das auch … also er war dann nicht mehr so 
psychotisch.“ (Charlotte, Z. 102-132) Für Charlotte entschied sich dadurch die Bezugsbetreuung für 
Claus: „Das war sehr nachhaltig. Und da habe ich mir dann gedacht, ich würde mit Claus gerne arbei-
ten, die Bezugsbetreuung machen.“ (Charlotte, Z. 134-136) In der Rolle der Mutter innerhalb der Auf-
stellung wurde ihr deutlich, wie wichtig es für sie sein könnte zu sehen, dass Claus seinen Weg geht 
und dabei gut unterstützt wird. „Das, was sie jetzt nicht mehr leisten kann.“ (Charlotte, Z. 139). 
Sie hat diese Entscheidung nie bereut. „Das war ein sehr schönes Arbeiten mit Claus, weil … also 
man brauchte nur einen Stein anzutippen und ins Rollen zu bringen, und der rollte dann, also er hat 
es aufgegriffen und was draus gemacht.“ (Charlotte, Z. 140-160) Charlotte zeigt sich heute beein-
druckt von Claus’ heutigen intellektuellen und eloquenten Fähigkeiten: „Das hätte man sich früher 
nicht vorstellen können … dann hat er nicht mehr aufgehört zu reden. Das war unglaublich. Das ging 
in einer Turbogeschwindigkeit. Also das ist … das war schön zu erleben.“ (Charlotte, Z. 163-168) 
Der Kontakt besteht bis heute. Im Laufe des TWG-Aufenthaltes gelang es auch, wieder mehr Kon-
takt innerhalb der Familie und der Geschwister herzustellen, insbesondere mit einem der Brüder 
(Charlotte, Z. 232-278): „und so sind die also tatsächlich wieder in Kontakt zueinander gekommen … 
und pflegen den auch“ (Charlotte, Z. 280-293). 
Auch Claus schildert, dass die Beziehungen zu seiner Familie sich an manchen Stellen weit weniger 
spannungsreich gestalten (Claus, Z. 507-561): „Ja, also, es geht ohne Probleme, dass ich mich mit 
meinem Vater über irgendwas unterhalten kann … ich denke, ich hab’ mich verändert, durch die 
Therapie, dass ich mich nicht mehr so beeinträchtigt fühle in manchen Situationen durch meine Psy-
che, und dadurch, dass ich nicht mehr zu Hause wohne.“ (ebenda) 
Den therapeutischen Aspekt der Einrichtung, so erinnert auch Claus, musste er sich erst erarbeiten – 
er erschloss sich ihm sozusagen Stück für Stück aus dem pädagogischen und therapeutischen Zu-
sammenspiel: „Am Anfang irgendwie weiß ich nicht, diese Therapiesitzungen … ich fand irgendwie die 
Sprache, die die Frau benutzt hat … also man konnte sich da gut was vorstellen … es war nicht unbe-
dingt offensichtlich, dass es eine Therapie ist … nur an manchen Punkten … fand ich das irgendwie 
psycho.“ (Claus, Z. 285-310) Claus schildert allerdings auch deutlich seine Ambivalenzen zu Beginn 
der Betreuung, seinen eher steinigen Weg in eine vertrauensvolle Beziehung,: „Mhm, ich würde nicht 
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sagen, dass ich diesen Betreuern unbedingt vertraut habe … mhm in gewisser Weise habe ich ihnen 
schon vertraut, als Person die mir weiter hilft … aber durch die Kompetenz, würde ich sagen, ist es ge-
lungen, diesen Pädagogen, mich zu überzeugen, dass sie kompetent sind, Fragen zu beantworten, 
wenn es um Sachen wie Ämter geht. Ämtergänge. Verpflichtungen, welche Ämter für mich zuständig 
sind, wo was ausgefüllt werden muss. solche Sachen, ja …“ (Claus, Z. 226-241) Auf die Frage, woran 
er diese Kompetenz, vertrauenswürdig zu sein, denn erkannt habe, sagt er: „Na, ich würde sagen, 
durch die Freiheit, dass ich halt den Freiraum hatte, über sämtliche meiner Probleme zu reden, und ich 
auch selbst gemerkt habe, ob es mir gut oder schlecht geht dabei.“ (ebenda)  
Auch Charlotte kommt auf diese Thematik zu sprechen. Mit Claus, erinnert sie, sei es sehr wichtig ge-
wesen, eine gute Ausgewogenheit zwischen Unterstützungsangebot und Respekt vor seinen Autono-
miebestrebungen zu finden. Auf dem Weg zum Abitur und im Übergang zum Erwachsenenalter stand 
die Entscheidung zwischen eigener Wohnung und einer weiteren betreuten Wohngemeinschaft an. 
Charlotte riet ihm zu einer betreuten Sequenz innerhalb einer Erwachsenengruppe, bot ihm jedoch 
auch Unterstützung im Fall der Entscheidung für die eigene Wohnung an. „Und er hat sich dann tat-
sächlich entschieden, in die Erwachsenen-WG zu gehen … und hat seinen Weg gemacht, also er hat ja 
sein Abitur gemacht und ist auch ausreichend clean geblieben … ist ja immerhin eine riesige Belastung 
mit dem Abitur … und dann erreichte mich die Nachricht, dass er ein freiwilliges soziales Jahr in einem 
Krisengebiet im Ausland gemacht hat.“ (Charlotte, Z. 183-232) Nach Ansicht von Charlotte hat auch die 
Therapie Claus dabei unterstützt, erste Annäherungen an schwierige Themen zu finden, besonders in 
der ersten Zeit, als die Bezugsbetreuung zu Charlotte noch nicht bestand, stellte sie für Claus eine Zu-
flucht und einen Alternativort zur überfordernden TWG-Situation dar (Charlotte, Z. 102-132). 
Wichtig war für Claus dabei die Alltagsnähe des therapeutischen Angebots, die Integriertheit in den 
Alltag, „dass die Psychologin. ständig da war, also des Öfteren … Wir hatten auch eine Gruppenthe-
rapie gehabt, wo alle Leute zusammen kamen in der Gruppe. Es waren ja zwei Therapeuten … die 
Psychologen haben sich in die Gruppe integriert, sind irgendwie Teil von uns geworden, und da-
durch konnte man Probleme in der Gruppentherapie ansprechen oder auch im Einzel.“ (Claus, Z. 
311-320) Und er fügt grinsend hinzu: „Ich hätte mir das auch anders vorgestellt … mit den Einzelthe-
rapien, dass ich mich irgendwie auf eine Couch legen kann … wie aus dem Fernsehen … es wäre 
mir wahrscheinlich auch leichter gefallen, über manche meiner Probleme zu reden, wenn ich auf so 
’ner Couch gelegen hätte. Na ja, es war viel mehr so, dass ich ja auf einem Stuhl saß, der Frau di-
rekt gegenüber, und dann meine Probleme ansprechen musste. Ist mir manchmal nicht so leicht ge-
fallen, aber sie war dann auch für Änderungen offen.“ (Claus, Z. 325-347) Auf die Frage hin, ob er 
sich denn dann auf eine Couch gelegt habe, antwortet er: „Nein, aber ich glaube, ich hatte mich mal 
weggesetzt und den Stuhl auch gewechselt … so was in die Richtung.“ (ebenda) 
Claus sieht durchaus nicht alle Fachkräfte der Einrichtung positiv: „Na ich weiß nicht, die Art von 
manchen Leuten halt hat mir nicht so gefallen, aber man lernt, damit umzugehen, würde ich sagen 
… es gibt Sachen an den Betreuern, die mir nicht gefallen haben, aber andere Sachen, wofür ich sie 
bewundert habe …. ich würde sagen, es sind halt auch ganz normale Menschen, vielleicht nicht im-
mer ganz so professionell, wie ich’s mir gewünscht hätte.“ (Claus, Z. 423-442) Auf der anderen Seite 
genießt er offenbar die Natürlichkeit und Direktheit der Begegnung, die damit verbunden ist: „Aber 
das macht es dann auch aus. … Es war auch immer jederzeit möglich, sich mit irgendjemand hinzu-
setzen und einen Kaffee zu trinken und … auszutauschen.“ (ebenda und Z. 600-603) An späterer 
Stelle berichtet er auch von der Bedeutung einer Hauswirtschaftskraft, die er sehr angenehm im All-
tag erlebt hat und die diese Atmosphäre unterstützte. 
Von der Gruppe, glaubt Charlotte, habe Claus nur bedingt oder eher implizit profitiert und weniger 
durch explizite gemeinsame Freizeitaktivitäten (Charlotte, Z. 684-707).  
Claus selbst schildert zwei Sichtweisen gegenüber der Gruppe: „Dadurch, dass ich ja auch zur 
Schule gegangen bin, war ich ja nicht den ganzen Tag über in dem Projekt gewesen und habe nicht 
mitgekriegt, was die anderen Leute tagsüber gemacht haben. Das habe ich über die Gruppe mitbe-
kommen, wenn sie dann erzählt haben … auch Fragen zu stellen, irgendwie über Probleme zu re-
den, auch in der Gruppe. Das war gut gewesen … Dem würde ich gleich negativ gegenüberstellen, 
dass teilweise die Jugendlichen ja auch andere Drogen genommen haben …“ (Claus, Z. 20-35 und 
Z. 352-253) Zu den Freizeitaktivitäten erzählt er: „Mir war das nicht so wichtig, aber es war dann 
schon schön, so was mitzumachen. Na ja, im Nachhinein vermisse ich’s wahrscheinlich. War’n 
schon schöne Sachen, die wir da gemacht haben ... aber da immer mitzugehen, würde ich sagen 
aufgrund meiner damaligen Situation, wie ich mich da gefühlt habe und so: Da hat sich’s nicht immer 
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gut angefühlt.“ (Claus, Z. 449-455) In ähnlicher Weise spricht er wertschätzend von gemeinsamen 
Mahlzeiten und Kochaktionen, obwohl er sich selbst damals gar nicht so sehr beteiligte oder wegen 
der Schule beteiligen konnte. 

Zentrale Wirkfaktoren 

Charlotte beschreibt die Arbeit in der TWG als eine ständige Herausforderung an die eigene Offenheit 
und Auseinandersetzungsfreudigkeit. Jeder Fall sei einzigartig und stets eine neue Herausforderung an 
die eigene fachliche Kompetenz. „Und ich finde, dass wir recht unkonventionell arbeiten können und 
dadurch, finde ich, dem einzelnen Fall gerechter werden können ... also da sind wir viel flexibler.“ (Char-
lotte, Z. 344-358) Fachkompetenz, insbesondere in Bezug auf die Doppelproblematik von Drogen und 
psychischen Problematiken (Charlotte, Z. 743-768), Psychohygiene, stete Fortbildung, Supervision und 
Teamgeist sind ihrer Ansicht nach Voraussetzung für eine authentische, reflexive Arbeit (Charlotte, Z. 
360-399): „Dadurch haben wir andererseits auch weniger Schutz, aber das wird gut kompensiert: wir 
haben sehr viel Supervision und auch hochkarätige Supervision. Und wenn jetzt jemand irgendwie total 
in den Seilen hängt, dann gibt’s auch extra Supervision und Intravision und dieses und jenes und viele 
Fortbildungen. Das gefällt mir sehr gut. Und ist auch ein Grund, weshalb wir fast keine Fluktuation ha-
ben. Und das ist schon ungewöhnlich in so einem harten Arbeitsfeld.“ (ebenda) 
Auch die Bereitstellung eines gewissen Rahmens für die Jugendlichen, den Halt in der TWG, die Er-
öffnung eines Schutzraumes – auch gegen Drogen – und eine entwicklungsfördernde Alltagsstruktur 
und -gestaltung hält sie für eine wichtige Säule in der Arbeit (Charlotte, Z. 768-773), ebenso wie die 
jeweils passfähige Arbeit an einer Zukunftsperspektive mit allen zugehörigen administrativen sowie 
vernetzungsintensiven Tätigkeiten (Charlotte, Z. 788-802). Wichtig ist ihr „dieses Containment … dass 
das mal zusammen kommt. Also: … Doppeldiagnose, Containment und das Beziehungsangebot, also 
die Möglichkeit, bei uns korrigierende Erfahrungen machen zu können … Erfahrungen zu kriegen, die 
sie vorher nicht bekommen haben, und das in einem Feld, wo sie recht sicher sein können. Weil wenn 
sie das in der freien Wildbahn ausprobieren, dann laufen sie natürlich Gefahr, dass dann das Gegen-
über wegrennt … oder mitagiert … ein sicherer Rahmen für solche Experimente … und dass wir ein 
Anlaufpunkt bleiben … und sei es, um weitere Hilfen zu vermitteln.“ (Charlotte, Z. 773-785) 
Claus schildert den Rahmen folgendermaßen: „Ich würde sagen, wie sagt man, meine Emotionen, … 
mein Antrieb wurde dort ständig konstant gehalten irgendwie, dass er am Laufen bleibt und ich mir des-
sen bewusst war, dass ich irgendwie Verpflichtungen nachkommen muss und Sachen erledigen muss 
… ein gesunder Druck … dadurch hat sich alles viel mehr zum Positiven gewendet, dadurch dass ich 
mich selbstständig überwunden habe. Immer wieder.“ (Claus, Z. 160-180) Auf die Frage, was er in die-
ser Zeit als besonders hilfreich erlebt habe, kommt Claus nochmals auf die eingangs beschriebenen 
Problemlagen zurück und beschreibt aus seiner Sicht das Konzept der Einrichtung: „Sachen in meiner 
Vergangenheit … die mir nicht so gefallen haben, und die habe ich dort angesprochen, mich überwun-
den, über diese Sachen zu sprechen. Und dadurch ist meine Angst davor vielleicht ein wenig verflogen, 
darüber zu sprechen. Ich habe gelernt, mich zu überwinden in manchen Sachen, denke ich, … mich 
der Angst zu stellen … es war sehr hilfreich, dass ich einen Vertrauenspädagogen hatte, der direkt für 
mich zuständig war. Und ich immer jemanden greifbar hatte, der mir zur Hilfe stand, irgendwelche An-
gelegenheiten zu regeln, die angefallen sind. Wo ich meine persönlichen Fragen an die Person stellen 
konnte. Und das hat mir einen guten Einstieg gegeben, würde ich sagen. Ich bin dadurch selbstständi-
ger geworden, würde ich sagen. Dadurch, dass ich direkte Hilfe hatte.“ (Claus, Z. 191-217) 
Als Hintergrund für ihre Arbeit in der TWG, den sie gerade auch in der Arbeit mit Claus aktiv weiter 
entwickelt hat, benennt Charlotte spontan die Bindungstheorie, die von der Konzeption her ihre Ein-
richtung und ihre Arbeit wesentlich prägt: „Erfahrungen machen können, die eben einfach fehlen 
noch, damit’s weitergehen kann. Also zum einen, dass wir da eine ganz klare Struktur bieten, einen 
äußeren Rahmen mit bestimmten Anforderungen und Regeln und Unterstützungen und Reflexion, 
aber auch ein emotionales Angebot machen sozusagen.“ (Charlotte, Z. 280-281 und 360-399) Für 
Charlotte bedeutet dies eine bewusste Nachbeelterung, Nachsozialisation der Jugendlichen durch 
das gesamte Betreuungsteam, in erster Linie jedoch durch die BezugsbetreuerInnen.  
Claus schildert dazu: „Ich würde sagen, der Bezugsbetreuer, der stand mir dann halt näher als an-
dere Betreuer, und wenn es denn um Sachen ging, wo ich Probleme hatte … da wusste ich, dass 
ich kompetent beraten werde, und ich kann mich durchaus auf die Person irgendwie einlassen. Der 
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persönliche Betreuer, der wusste über einen denn auch am besten Bescheid halt. Er wusste, wie der 
Stand der Dinge ist, was da irgendwie erledigt werden muss.“ (Claus, Z. 481-506) 
Die Bezugsbetreuung geschieht nach Ansicht von Charlotte an vielen Stellen sehr implizit und bein-
haltet dennoch ein dahinterstehendes Konzept: „Na ja, zum Beispiel haben wir viel über Politik dis-
kutiert. Und da kann ich mit ihm die Reflexion machen, ihm rückmelden, dass er ja ein sehr auf-
merksamer Mensch ist, der sich das halt gut durchdenkt, was er da sagt, und dass ich das schön 
finde. Und dass ich gern mit ihm darüber diskutiere. Oder dass es mir ab einem bestimmten Punkt 
dann anstrengend wird … oder dass er da und da nicht so mit mir umgehen soll, weil das finde ich 
dann taktlos, oder wie er denn das gemeint hat und so. Aber das war praktisch immer nur so einge-
streut, und das Thema war aber Politik oder der Beruf seines Vaters oder so.“ (Charlotte, Z. 602-
611) Claus macht es ihr mit der Zeit in der Arbeit auch immer leichter, ihm präzise Rückmeldungen 
zu sich geben und Reflexionsräume zu eröffnen (ebenda). „Das ging dann ganz schnell, er hat das 
sofort aufgegriffen und … große Entwicklung getan, was seine kommunikativen Fähigkeiten betrifft 
… und ist ein sehr beeindruckend gewandter Mann geworden.“ (Charlotte, Z. 409-460) 
Claus legt im Nachhinein gesehen auch viel Wert auf eine angemessene Struktur in der Einrichtung: 
„Dadurch, dass ich immer irgendwelche Verpflichtungen hatte, irgendwas tun musste, musste ich mich 
überwinden, aus mir heraus zugehen, … irgendwie meine Gefühle hinter mir zu lassen, alles zu verges-
sen und meinen Pflichten nachkommen. Und dadurch, dass ich dort diesen Rahmen hatte, wo ich mich 
ständig überwinden musste, irgendwas erledigen musste, irgendwo hinfahren musste, irgendwelche 
Verpflichtungen, fiel es mir dann auch leichter mit der Schule, … die ich irgendwie dann genauso ge-
handhabt habe.“ (Claus, Z. 149-158) Rund um das Thema Struktur rankt sich jedoch ebenfalls Kritik an 
der Einrichtung: „Jetzt fällt mir ein, was noch schlecht war: … dass Alkohol Trinken verboten war dort. 
Das wurde auch mehrmals zum Thema gemacht ... Genau an meinem 18. Geburtstag bin ich dort ein-
gezogen, und ich hatte nicht mal die Möglichkeit, meinen 18. Geburtstag zu feiern, mit Alkohol … und Al-
kohol habe ich nicht so als Droge wahrgenommen wie irgendwie Heroin oder so.“ (Claus, Z. 909-925) 
Auch stigmatisierende Effekte der Einrichtung nimmt Claus aufgrund der rigiden Verbote für sich wahr: 
„Ich hab’ mich halt komisch gefühlt, dass ich aus so einem Haus kam … immer wenn ich zur Schule 
gegangen bin, dann wusste ich eigentlich auch, dass ich ein bisschen anders bin, dass ich nicht voll 
mitgehen kann, wenn da irgendwelche Partys gefeiert werden oder so. Und dadurch hab’ ich mich ein 
wenig ausgegrenzt gefühlt … das war ein bisschen schwer gewesen … obwohl ich ja andererseits im-
mer wieder diese Rückfälle gebaut habe.“ (Claus, Z. 1127-1156) Von den Rückfällen jedoch habe in der 
Einrichtung niemand etwas mitbekommen. Auf der anderen Seite formuliert er stolz: „Ich konsumiere 
kein Cannabis mehr. Es war auch ziemlich cool, dass dort darauf geachtet wurde mit diesen Drogen-
tests … dieses ‚Clean leben’ – ich glaube nicht, dass ich’s geschafft hätte alleine ... ich hab’ zwar Rück-
fälle gebaut mit Alkohol … aber hätte ich zuhause gelebt, dann hätte ich wahrscheinlich auch wieder 
Cannabis konsumiert durch meinen alten Freundeskreis.“ (Claus, Z. 76-77 und Z. 240-247) 

8.2.5 Dirk: „Schweigen kann zu Katastrophen führen… Reden hilft dann“ 

Vorgeschichte und Verlauf 

Dirk lebte in einer TWG, die sich auf sexuell übergriffige Jungen spezialisiert hat. Auf die Nachfrage 
nach dem Einverständnis zur Tonbandaufnahme und die Abklärung der Anonymisierung reagiert 
Dirk wie ein Interviewprofi: „Ah ja, wie immer, bin ich doch schon so gewohnt … was ich schon ü-
berall gefragt wurde.“ (Dirk, Z. 7-14) Über den Inhalt der Forschungsstudie steht für ihn fest: „Also 
Sie studieren … für ehemalige Straftäter, sag’ ich mal.“ (Dirk, Z 15-32) Und er schließt kurz darauf 
an die Thematik an: „Ich habe nämlich auch einen schrecklichen Fehler gemacht, … es gibt manche 
Leute, die das noch mal machen, also die es noch nicht so ganz geschafft haben. Dass sie dann 
auch hinter schwedische Gardinen kommen können…“ (Dirk, Z. 60-65) Später im Interview kommt 
er nochmals auf die Inhalte der Gesetzesübertretungen zurück, die er damit meint: „Manche sind 
dann ja auch aggressiv zum Beispiel, ich war auch ein sehr aggressiver Junge. Also das haben 
auch meine Betreuer gemerkt. Dadurch mussten sie mich auch anders nehmen, also ich war natür-
lich sehr aggressiv, bin sehr schnell hoch.“ (Dirk, Z. 546-550)  
Die Jungen in der Einrichtung, expliziert Dieter, sind von der Stigmatisierung, die sie gesellschaftlich 
umgibt, sehr geprägt: „Dass sie da immer so’n bisschen Angst vor haben, es könnte rauskommen 
und … klar bieten wir hier Familie, bieten wir viel Beziehung und alles, aber letztendlich werden sie 
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irgendwo rausgenommen und verlieren jegliche andere Art von Beziehung … und dass sie schon 
früh auf eigenen Beinen stehen müssen und eigentlich auch für sich dann Verantwortung überneh-
men … und sie verstehen auch manchmal natürlich nicht, warum bin ich im Heim, aber mein Vater 
schläft doch auch mit meiner Schwester und so, und der darf noch zu Hause wohnen und muss 
nicht ins Heim.“ (Dieter, Z 806-835) 
Dieter erzählt über die Hintergründe und Vorgeschichte von Dirk: „Dirk kam aus einer Familie … es 
gab wenig Grenzen ... ich würde sagen, ein bisschen verwahrlost, die Eltern – sehr jung und noch ü-
berfordert – haben getrennt gelebt. Dirk ist dann übergriffig bei seinem Bruder geworden, … der war 
damals acht oder neun. Dirk halt 16, 17. Den Eltern ist das überhaupt nicht aufgefallen … das ist der 
Lehrerin in der Schule aufgefallen, da hat sich der Bruder geöffnet … es ist dann an das Jugendamt 
gegangen … und dann haben sie uns angerufen. … Ich glaube, Dirk war froh, da rauszukommen. Weil 
er kam überhaupt nicht mehr klar dort.“ (Dieter, Z. 30-52) Dieter beschreibt Dirk bei seiner Ankunft in 
der TWG als in erster Linie sehr orientierungslos und weitgehend ohne schützenden und strukturie-
renden Rahmen aufgewachsen, den er sich in der TWG erst mühsam erarbeiten musste: „Er kam 
nicht mehr klar, weil er wusste nicht, dass es falsch ist, und er wusste gar nicht einzuordnen, was er 
gemacht hat. … Wir haben ihm immer wieder die Möglichkeit gegeben, darüber zu reden oder viel Un-
terstützung überhaupt gegeben, und er hat immer gesagt: ‚da war was’, aber er weiß es nicht mehr. … 
Es hat fast zwei Jahre gedauert, bis er zu mir kam: ‚ich hab’ das und das gemacht’.“ (Dieter, Z. 53-60) 
Diese Diffusität, Sprachlosigkeit und Grenzenlosigkeit war nach Ansicht von Dieter ein fester Be-
standteil von Dirks Alltag – bin hinein in Wiederholungsszenarien in seinen Peerbeziehungen: „Zum 
Beispiel war es auch so, dass er eine Freundin hatte, und die war auch grenzenlos … er kam von 
der Schule nach Hause, rief die Freundin an, und dann musste er dort sofort hin, und die war auch 
ein bisschen älter als er und hat ihm gar keine Luft gelassen. Dirk konnte sich überhaupt nicht ent-
wickeln.“ (Dieter, Z. 60-66) Nach Dieters Ansicht gingen von dieser Orientierungslosigkeit manifeste 
Gefahren aus: „Und auch so seine Sexualaufklärung … war überhaupt keine da, er hatte von nichts 
eine Ahnung … was auch heftig war.“ (Dieter, Z. 111-115) Die Orientierungslosigkeit setzte sich Die-
ters Ansicht nach bis hinein in die Hilfestrukturen fort. Obwohl das Jugendamt die Familie bereits 
langjährig betreute, bestand auch dort wenig Möglichkeit, die Vorkommnisse zuzuordnen und früher 
einzugreifen: „Die wussten auch nicht viel, sind nie richtig an die Familie rangekommen… und dann 
hatten sie mal irgendwie in den Akten geblättert, und dann haben sie doch etwas gefunden: dass 
Dirk schon auffällig war als Kind, als Sechsjähriger in der Schule, dass er der Lehrerin an die Brust 
gefasst hat und dass er ein anderes Mädchen angefasst hat und so weiter. Und dann ist er wohl 
selber auch mit zehn Jahren irgendwie von seinem Fußballtrainer missbraucht worden. Und das 
kam dann so nach und nach hier alles raus dann.“ (Dieter, Z. 115-126) 
Dirk hat das Gefühl, viel bei seinem Aufenthalt in der TWG erreicht zu haben: „Also ich bin ziemlich er-
folgreich, also mit mir auch selber. Man muss auch seinen Stolz auch selber haben und um seine Ziele 
kämpfen … manche kommen dann durcheinander, keine Ziele, kein gar nichts … und kommen dann so 
gestärkt wieder raus. Und die Betreuer loben dann auch einen Jugendlichen, weil wie ich dann auch, 
wie er dann im sozialen Feld mitmacht, mitarbeitet. Man sollte denen auch zeigen also, dass er tapfer 
ist oder dass er sich dann offen bereiterklärt, … sollte man den schon loben, was du für Ziele erreicht 
hast und so. Von dem therapeutischen Sinne haste sehr gute Ziele erreicht, ja.“ (Dirk, Z. 665-682)  
Auch Dieter zeigt sich sehr fasziniert von dem Weg, den Dirk gegangen ist: „Dirk hat einen tollen 
Weg gemacht … Und er kann auch reflektiert über die Sachen reden … Dirk ist auch ein Erfolg ge-
wesen für uns, so von einem Jungen, der wirklich keine Sprache hatte, der jetzt eine eigene Woh-
nung hat und eine Arbeit hat, zwar noch viel Unterstützung braucht, aber der es nach und nach im-
mer mehr schafft, sich auch von Sachen abzugrenzen, auch immer mehr schafft, ‚nein’ zu sagen 
und … weiß, was er für Fehler gemacht hat. Der auch empathisch sein kann, und das ist ja ganz 
wichtig.“ (Dieter, Z. 253-269) Durch ein Nachbetreuungsverhältnis wurde der Kontakt weiter fortge-
setzt (Dieter, Z 216-230). Dieter genießt es sichtlich, die ‚Langzeitwirkungen und -entwicklungen’ 
weiter zu verfolgen: „Also gestern Abend haben wir auch festgestellt … wir waren gestern essen mit 
ihm – schick auch –… haben wir festgestellt: Dirk ist ein glücklicher Mensch … der hat so eine Le-
bensfreude, freut sich, wenn er darin aufgeht … auch in Kleinigkeiten.“ (Dieter, Z. 372-377) 
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Der Aufenthalt in der TWG: ‚Wirkungen’ und ‚Nebenwirkungen’ 

Dirks Orientierungslosigkeit drückte sich nach Dieters Meinung zu Beginn auf vielen Ebenen des All-
tags aus. Dieter schildert eine anschauliche Alltagsszene als Beispiel: „Dirk hat irgendwie, war dann 
auch froh, hier zu sein, weil wir haben ihm Grenzen gesetzt, wir haben ihm … auch so vom Äußerli-
chen her … ich war mit ihm Klamotten kaufen – er wusste nicht, wie man Sachen anprobiert. Er hat 
sich wahrscheinlich noch nie eine Hose gekauft gehabt. Er kam ja auch mit Hochwasserhosen an. Und 
Klamotten von seinen Großonkeln … und Jacken zu kurz und so weiter. Er hatte nichts. Und da war 
ich mit ihm einkaufen und meinte: ‚probier’ mal die Hose an!’ … und dann stand er da und wusste gar 
nicht wie … ich meine: ‚passt die denn?’ … er hat die nur so halb angehabt und dann meine ich so: 
‚die musst du noch zumachen und kucken und so’ … das kannte er gar nicht.“ (Dieter, Z. 138-151) 
Wie so häufig in sexuellen Gewaltverhältnissen setzte sich der Missbrauch kumulativ in Dirks Leben 
fort. In der TWG lernt er Stück für Stück, Hilfe zu holen und sich selbst zu schützen: „Und dann nach 
einem Jahr bei uns hat Dirk wieder mehr und mehr Kontakt zu seinen Großonkeln gehabt … so 
sechzig ungefähr beide … der Vater von Dirk lebte mit in dem Haus … da ist er ganz oft hingefahren 
… Dirk hat ja sonst wenig Freunde … und hat auch immer von seinen Großonkeln geschwärmt. Und 
ich bin mal mitgefahren … die machten einen netten Eindruck … da dachte ich, die bemühen sich 
um ihn, wir hatten immer so im Kopf gehabt, die könnten später mal auch so’n bisschen die Betreu-
ung von ihm übernehmen, wenn er hier rausgeht … haben sich auch sehr verantwortlich gezeigt. 
Und dann nach anderthalb, zwei Jahren, kam raus, dass sie ihn die ganze Zeit missbraucht haben. 
Dirk hat’s aber nicht selber gesagt, das kam dann raus von einem anderen Mitbewohner von hier, 
der da auch hingegangen ist … er hat das dann gesagt. Und dann wollte Dirk erst nichts erzählen, 
hat aber doch ein bisschen erzählt, und sie haben ihn dann unter Druck gesetzt, angerufen, wir sol-
len das doch zurücknehmen, die Vorwürfe. Und das war ihm dann zu viel, ist er ans Telefon gegan-
gen … und hat sich immer gemeldet mit: ‚Agent Smith – was kann ich für Sie tun? – Ja, der Herr X 
ist jetzt nicht da’ … um sich zu schützen.“ (Dieter, Z. 159-201) 
Dieter beschreibt die pädagogische Arbeit daher in erster Linie als Schutz und Erarbeitung von – 
äußerer wie innerer – Struktur: „Er brauchte … Schutz... Dirk hatte ein ganz schlechtes Gewissen, 
was er seinem Bruder getan hatte ... und sein anderer Bruder, der drei Jahre jünger ist, der hatte 
Kontakte über Dirk zu Pädophilen … das wusste Dirk, aber er hat’s nicht geschafft, irgendwie da ei-
ne Grenze zu ziehen, sondern hat das versucht zu verdrängen, indem er sich an nichts erinnern 
konnte. Und dann war es hier in der Gruppe am Anfang ziemlich schwierig.“ (Dieter, Z. 77-88) Der 
Aufbau von Strukturen bezog sich dabei keineswegs nur auf Dirk. Wie sehr seine Herkunft von 
Schutz- und Strukturlosigkeit geprägt war, wird bei einem Blick auf die Elternarbeit deutlich: „Der Va-
ter hatte ja noch Kontakt mit den Großonkeln, und wir haben das offengelegt und haben gesagt, was 
da passiert ist. … Die Mutter hat dann gesagt, ok, sie glaubt Dirk, und der Vater: ‚ich glaub allen, ich 
glaub beiden’. Ich meinte dann: ‚na ja gut, das geht so nicht,’ und dann hat er irgendwann gesagt, 
ok, er glaubt jetzt Dirk. Und da war es so, dass wir Dirk natürlich schützen mussten und auch Mög-
lichkeiten aufgezeigt haben, wie er da rauskommt.“ (Dieter, Z. 202-207) 
Auf die Frage, wie er denn zu der Entscheidung für sich gekommen sei, andere Wege zu gehen als 
bisher, antwortet Dirk: „Es kommt meistens charaktermäßig an, ob sie was mitnehmen, manche neh-
men das mit, also nehmen sich das sehr zum Herzen, arbeiten auch an sich dranne … dadurch entste-
hen ja auch Therapien. So der Psychotherapeut, da wo die Jungs denn einmal wöchentlich runtergehen 
und mit dem Psychotherapeuten dann kucken, ob’s gut geht. Und der arbeitet dann auch mit ihnen die-
se Vergangenheit auf und verarbeitet sie dann auch mit ihnen. Und das ist praktisch ’ne Unterstüt-
zungsleistung, ja. Dadurch meinte ich: ‚gut, machst das mal, probierst es’.“ (Dirk, Z. 65-73) Er erläutert 
später im Interview nochmals genauer, welches Ziel für ihn selbst dahinter steht: „Wie man’s auch mag, 
was man sich auch für wert schätzt und so. Und dadurch habe ich gesagt, ok, es geht mir gut … und 
jetzt muss man auch kucken, das was man gelernt hat mitzunehmen … in seine eigene Wohnung, dass 
es nicht verloren geht, sage ich mal, oder man rückfällig wird wie in sein Elternhaus oder in seine alten 
Sachen.“ (Dirk, Z. 540-546) Auf die Frage hin, wie sich dieser Prozess vollzogen habe, antwortet Dirk: 
„Man wird dann auch automatisch ruhiger, … wenn der Jugendliche, wenn der den Dreh raus hat, dass 
er Kritik äußern, Kritik austeilen kann, wird er auch Kritik einstecken können … ja, ich kann ja nicht je-
den madig machen auf gut Deutsch … muss man hindurch ... aber irgendwann merkt man dann auch 
selber, dass man es dann doch auch gleich sagen kann.“ (Dirk, Z. 777-814) 
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Schweigen und Sprechen ist ein großes Thema in der Einrichtung, in der es auch um eine klare 
Verantwortungsübernahme und ein Eingeständnis des Geschehenen geht, bevor eine therapeuti-
sche Bearbeitung beginnen kann. Dirk drückt dies für sich im Rückblick auf den Aufenthalt folgen-
dermaßen aus: „Weil manche Jugendlichen schlucken es in sich rein … was ein Erwachsener nicht 
so mitkriegt, und da sollte man dann auch kucken, dass man auch also dagegen was tut also, auch 
gegen was tun kann.“ (Dirk, Z. 764-775) Dabei spielt er auch auf den Umgang unter Jugendlichen 
an, bei dem Gewalttaten verherrlicht werden und cooles Schweigen über die dunklen Seiten daran 
für Opfer wie Täter zum guten Ton gehört. „Also da sollte man aufpassen, dass man seine Psyche, 
man hat zwar immer noch einen kleinen Futzel, aber man wird dann immer respektloser … also man 
sollte es erzählen, weil ansonsten frisst es sich immer weiter ein und zerstört einen selber wie eine 
innere Zeitbombe. Also weil irgendwann nimmt man auch keine Rücksicht mehr, weil es sich dann 
so weit reinfrisst. Also er zerstört sich ja innerlich selber, ist dann total überfordert. Nach jedem 
kleinsten, sag ich mal, jeder kleinsten falschen Bewegung oder falschen Wort tickt die Bombe los, 
könnte man auf eine Tretmine treten, und dann explodiert das.“ (Dirk, Z. 943-946 und Z. 777-800) 
„Dirk hat auch keine Sprache gehabt.“ (Dieter, Z. 88-110), schließt Dieter an dieses Thema an, 
„konnte sich auch nicht ausdrücken, er hat in so’ner Fantasiewelt gelebt … dann hat er das immer 
mit irgendwelchen Computerspielen verglichen – er muss erst mal seine Festplatte hochfahren und 
… also auch witzig teilweise, wie er gesprochen hat … aber es war, war ganz schlimm und die El-
tern haben so ähnlich gesprochen … von der Freundin von Dirk damals: ‚die ollen Weiber’ und so, 
also wirklich so Berliner Schnauze … und: ‚blöde Schlampe’ … Dirk hatte einfach keine anderen 
Worte dafür.“ (ebenda)  
Auch Dirk kommt auf seine eigene Sprachlosigkeit zu sprechen, die eine Auseinandersetzung mit 
dem Geschehenen für ihn lange Zeit unmöglich machte: „Und man sollte auch viel sprechen, war 
meiner Lehrerins Empfehlung, weil ich hatte eine ziemlich schwere Aussprache, also man hat mich 
kaum verstanden am Anfang, weil ich war ja ein ziemlich ruhiger Junge und ziemlich aggressiv also. 
Also ich war dann auch schnell, egal welche Kritik jetzt, ob nun harmlos, ob nun schlimm oder so. 
Und im Nachhinein macht der Betreuer den Jugendlichen das klar, macht es denen irgendwann ein-
sichtig, dass sie … dich dann stärken. Dass er sieht dann auch, ob er dann doch öfter Hilfe braucht, 
also sich öffnet dann auch irgendwann mal und erzählt das dann. Und dann kann man ihn auch wei-
ter unterstützen. Vorher steht man so an die Wände gebunden und man kann ihn nur anderweitig 
unterstützen also. Ist meistens so also.“ (Dirk, Z. 732-747) 
Im Gespräch über den Veränderungsprozess im Detail stellt Dirk sehr schnell die Reihenfolge klar, 
in der sich Veränderung bei ihm vollziehen konnte: „Wie ich es erstens beschreiben würde, das ist 
nämlich mein Doktore … also mir hat es geholfen, indem er intensiv dranne war, also, das heißt, er 
hat wirklich also von therapeutischer Sicht, er kuckt intensiv nach, und das hat mich gestärkt.“ (Dirk, 
Z. 61-70 und Z. 93-94) Sein Doktore ist sein Psychotherapeut, der für ihn neben und mit dem päda-
gogischen Bereich der TWG eine zentrale Rolle gespielt hat, aus seinem Schutz- und Schweige-
panzer herauszutreten. Für ihn spielte die Schweigepflicht dabei eine zentrale Rolle. Sie gab ihm 
den Schutz, der gerade im dissozialen Bereich neben dem pädagogischen einen wichtigen zusätzli-
chen Raum ermöglicht, den Dirk offenbar gut nutzen konnte: „Weil, der hat das Ganze in Wege ge-
leitet, also das heißt, liegt unter der Schweigepflicht … mein Vertrauter … und dadurch habe ich 
auch, sage ich mal, dann in öfteren Gesprächen jetzt Vertrauen gegeben, weil sonst würde ich die-
ses Interview mit Aufnahme nicht bestätigen also … Sie verstehen …“ (Dirk, Z. 96-107) 
Dirk schildert auch den Weg, wie die therapeutisch erarbeitete ‚Wahrheit’ in den pädagogischen All-
tag gelangt: „Und so die Art Therapeuten arbeiten schließlich mit den Betreuern zusammen, aber die 
Therapeuten, die geben keine Details raus, weil das geht ja auch in dem Falle keinen an, außer der 
Jugendliche entbindet ihn der Schweigepflicht, das heißt, er sagt dann ‚ok’.“ (Dirk, Z. 113-129) Die-
ser vorsichtige Prozess zwischen Schweigen und Sprechen, in der Therapie eventuell etwas schon 
angesprochen haben, aber im pädagogischen Bereich noch warten, bis dafür der Mut reicht, scheint 
für das ‚Sprechen-Lernen’, das Dirk geschildert hat, eine zentrale Rolle zu spielen. Er kommt noch 
mehrfach im Interview auf dieses Thema zurück.  
Dass dies nicht ohne Rückschläge möglich ist, kennt Dieter aus dieser Art von Arbeit bereits gut: 
„Klar mit den Großonkeln, dass er da wieder hingegangen ist, obwohl ich das immer wieder auch 
thematisiert hatte, hat er dann verschwiegen, vielleicht auch, weil er gedacht hat, ‚oh weiha, wenn 
ich das sage irgendwie, ist Dieter vielleicht enttäuscht oder so’. Aber er meinte in der Situation, ist er 
rausgegangen, als sie ihn wieder anfassen wollten … ist schon mal gut … früher hat er das nicht 



Katamnesestudie KATA-TWG 

126 

gemacht, hat er es machen lassen sozusagen … und er gibt auch mittlerweile zu, dass das schon 
anfing, da war er auch noch jünger, also vierzehn.“ (Dieter, Z. 310-322) 
Dennoch ist Dieter überzeugt, dass Dirk bei seinem Aufenthalt in der TWG einen großen Schritt wei-
tergekommen ist und an Selbstwert, Persönlichkeitsstruktur und Selbstprägnanz gewonnen hat: 
„Sein ganzes Selbstwertgefühl hat sich verändert. Also indem er schon mal ‚nein’ sagen kann bei 
manchen Dingen, ne, das ist ein großer großer Fortschritt. Also jetzt auch innerhalb des Projektes, 
wo er jetzt arbeitet, in einer geschützten Werkstatt. Da kann er sich auch abgrenzen gegenüber den 
Kollegen … und fängt auch an zu sagen: ‚hier kuck mal, das habe ich gemacht’ … holt sich eigene 
Erfolgserlebnisse. Und ich weiß nicht, ob er das früher hatte. Also er kam hier an … da hat er nichts 
gehabt. Und jetzt ist er eben, ja, schon auch selbstbewusst geworden. Und er hat so’ne sympathi-
sche Ausstrahlung … die hat er vielleicht vorher auch gehabt, aber jetzt ist sie noch mal ein biss-
chen gereifter.“ (Dieter, Z. 378-396) Die Therapie eröffnete auch nach Dieters Ansicht dafür einen 
besonders wertvollen Raum, frei von Sanktionen, gerade bei dieser heiklen Thematik: „Dass er die 
eine Person nur für sich alleine hat, … was ihm sehr gut tut … mit der er das Gefühl hat, mit der 
kann er alles alleine besprechen … was für ihn alleine, er muss es nicht teilen … das macht ihn 
glücklich, hilft ihm … das gibt ihm Vertrauen.“ (Dieter, Z 343-372) 
Viel Wert legt Dirk jedoch auch ausdrücklich auf die pädagogischen Betreuungsgespräche und die 
dortige Arbeit an Problemkonstellationen: „Also mit meinen Bezugsbetreuern, … das sind dann so Be-
zugsbetreuungsgespräche, also da wird dann einzeln ein Gespräch geführt, … Selbsteinschätzungs-
bogen wird dann gemacht und dann in sozialpädagogischer Hinsicht sind da Skalas, zum Beispiel, 
‚was wünscht du von den Betreuern, wo kann man dich unterstützen, was möchtest du gerne wissen, 
wie du dich ändern kannst’ und so weiter und so fort, ‚was ist in deinen letzten zwei Monaten gut ge-
laufen, was sind deine nächsten monatigen Ziele, was hast du erreicht’ und so … und das habe ich 
auch zwei bist drei Jahre durchgemacht, ja.“ (Dirk, Z. 133-149 und Z. 190) Dirk beschreibt gut, wie auf 
diese Weise Stück für Stück Respekt und Vertrauen wächst: „Und der Bezugsbetreuer hat auch einige 
Aufgaben mehr zu tun, also er hat nicht nur einen Bezugsjungen, sondern hat dann vielleicht auch 
zwei bis vier Bezugsjungen, also deswegen habe ich auch meinen Respekt vor, also was die da so 
leisten auch, und dann habe ich auch irgendwann gemerkt, das kann nicht weitergehen, weil irgend-
wann muss ich mich mal öffnen, ne.“ (Dirk, Z. 200-205) Sozialpädagogik, sagt er, sei auf ‚anderer E-
bene intensiv und präsent’: „die haben ja zum Beispiel auch Nachtdienste.“ (Dirk, Z. 337) 
Auch nach Ansicht von Dieter spielt viel mühsame Kleinarbeit im pädagogischen Alltag beim Aufbau 
des Vertrauens und dem Zurechtfinden im Alltag eine bedeutende Rolle (Dieter, Z 566-593): „Wir hatten 
da so einen Plan, einen Wochenplan, … für jeden Tag. Aber wir zeigen ihm dann: ‚hey kuck mal, das ist 
dein Erfolg, deine Zähne sind weiß’ … oder mit Geld hatte er auch immer Schwierigkeiten gehabt … er 
wusste gar nicht wie man mit Geld, … kannte keinen Geldschein, das hat er hier kennengelernt, und 
am Anfang war es schwierig … mit der Geldeinteilung … das lernte er jetzt so langsam Schritt für 
Schritt und hat auch Erfolge: … ‚ah ja, ich kann mir jetzt einen Führerschein leisten’ … Er hat selbst 
Geld gespart für ein Mofa … seine eigene Wohnung, er hat die Kaution selber zusammengebracht, und 
das sind so Erfolge … da kann er schon sagen: ‚das habe ich erreicht’.“ (Dieter, Z 424-449)  
Dirk selbst kommt auch auf die Nützlichkeit, jedoch auch das Anstrengende, vom Regelwerk der 
Einrichtung zu sprechen – und seine guten und schlechten Zeiten mit diesem Regelwerk. Er betont 
dabei nochmals die restriktive Seite der pädagogischen Betreuung, die eben auch ‚sein müsse’, a-
ber manchmal ‚nerve’, bei den wöchentlich eingeteilten Diensten zum Beispiel, aber auch bei 
Machtkämpfen unter den Jugendlichen: „also da müssen die Betreuer auch nachhaken … die dürfen 
dann auch Ermahnungen und Abmahnungen aussprechen.“ (Dirk, Z. 570-607 und Z. 834-903), 
schließt er diesen Abschnitt seiner Erzählung ab. 

Zentrale Wirkfaktoren 

Gefragt nach wirksamen Interventionen und Vorgehensweisen nennt Dieter spontan Beziehung als 
wichtigsten Wirkfaktor. Allerdings versteht Dieter darunter sehr viel mehr als seine Beziehung zu 
Dirk alleine, wie sich im weiteren Verlauf herausstellt, nämlich letztlich das Gefühl, „ich hab’ wieder 
ein Zuhause“ (Dieter, Z 669-670). Dabei gerät er ins Schwärmen über die Dienste an Weihnachten, 
die ja für viele Fachkräfte aus dem Sozialarbeitsbereich eher mit Horrorvorstellungen assoziiert sind: 
„Wie gesagt, Weihnachten ist hier ein ganz toller Dienst … jeder Kollege möchte Weihnachten ma-
chen, … ist richtig ein Erlebnis, ein Event … mein Kollege setzt sich eine Kochmütze auf und kocht 



Anhang zum Abschlussbericht 

127 

dann – und ’ne Schürze –, und dann helfen zwei Jungs, und dann gibt’s hier lecker Essen und dann 
machen wir Singstar, dann ist ein Tannenbaum da … da sehen wir dann wirklich strahlende Augen, 
manchmal … so was oder ’ne Kerze zum Geburtstag, das kannten die gar nicht.“ (Dieter, Z 671-696) 
Eine engagierte Köchin unterstützt die Alltagsarbeit nach Kräften. Das erlebt Dieter als großen Gewinn 
in der Arbeit (Dieter, Z 700-743). „Also die Jungs, glaube ich, die gehen erst in die Küche und sagen ihr 
Hallo, bevor sie zu uns Betreuern kommen.“ (ebenda) Für den Transfer in die Außenwelt und die Integ-
ration der Hilfe in die Biografie der Jungen spielt Elternarbeit Dieters Meinung nach eine entscheidende 
Rolle (Dieter, Z 622-635), jedoch auch die Arbeit an Zukunftsperspektiven, beruflich wie privat, und die 
Hilfe und Unterstützung beim Aufbau von Peer- und Partnerbeziehungen (Dieter, Z 636-668): „Perspek-
tiven entwickeln, Perspektiven fürs weitere Leben: wie geht es weiter“ (ebenda). Dies ist insbesondere 
knifflig, wenn die Jugendlichen, wie die meisten in dieser spezifischen TWG eine deutliche Intelligenz-
minderung zu verkraften haben und der Zugang zum ersten Arbeitsmarkt schlicht unrealistisch ist.  
Auch Dirk würdigt den Einsatz der Köchin und vermittelt, sich in der Rundumversorgung wohlgefühlt 
zu haben. Er schildert sie als einen Baustein in der Betreuung, die sich auf die Zukunft bezieht, auf 
den Einzug in eine eigene Wohnung – ein Schritt, den Dirk ja bereits vollzogen hat und der für ihn 
keineswegs einfach war (Dirk, Z. 613-631): „Also man merkt das schon, man steht dann, muss dann 
auf seinen eigenen Beinen stehen.“ (Dirk, Z. 633-643) 
Dieter begreift die Arbeit in der TWG folglich als eine sehr komplexe Nachsozialisation: „Dirk brauch-
te diese Betreuung, er braucht jemanden, mit dem er reden kann, der ihm auch Grenzen aufzeigt, 
der diesen Schutz also für ihn, so’ne Struktur, dass es Struktur gibt zu seinen Übergriffen.“ (Dieter, Z 
232-243) Das lässt sich Dieters Meinung nach auf alle Jungen übertragen: ein Netz von BetreuerIn-
nen, die Nachsozialisation möglich machen: „Und das, was jeder Einzelne vielleicht auch bietet … 
und die Beziehung, die man mit den Jugendlichen aufbaut, und – das ist das A und O überhaupt – 
und manche erleben hier zum ersten Mal ein Zuhause, spüren zum ersten Mal, dass sie, sie ge-
meint sind, wenn man von ihnen spricht … als Person, als Gesamtes gesehen werden und das ist 
hier das Besondere, … dass wir Kollegen sind, die, die den Jungs ganz viel Nähe und Schutz bie-
ten, und dass die sich geborgen hier fühlen, und damit kann man ganz viel arbeiten, und das macht 
es überhaupt aus … das ist so’ne Basis, die sie hier mitkriegen und die sie auch für ihr weiteres Le-
ben nutzen können.“ (Dieter, Z 490-512) 
Dirk findet dafür andere Worte. Im Interview taucht oft der Term ‚eigene Meinung vertreten’ auf, ei-
gene Meinung vor den anderen Jugendlichen, vor den Betreuern, jedoch noch umfassender, fast so 
etwas wie die Kompetenz, die ‚eigene Lebensrealität’ angemessen zu erfassen und an andere ver-
mitteln zu können, auch wenn das Fehler beinhaltet. Dabei hat ihm Dieter geholfen, sagt er und be-
schreibt, wie er die Arbeitsweise von Dieter wahrgenommen hat: „Wenn ein Jugendlicher dann sagt: 
‚ja ok, ich hab’ Scheiße gebaut, könnt ihr mir noch Mal vergeben?’ oder: ‚ich entschuldige mich da-
für’ … – gut, der Jugendliche kann sich nichts dafür kaufen, aber er sieht denn auch, er sieht denn 
auch wiederum andere Dinge, das sieht er denn auch wieder mit ganz anderen Augen wieder, weil 
er sieht denn: ah ja, er hat sich Gedanken drum gemacht, und was er denn für Scheiße gebaut hat 
und so weiter und so fort, also man muss auf ziemlich vieles achten von Betreuersicht also.“ (Dirk, Z. 
710-721) Diese Möglichkeit, eine zweite Chance zu bekommen, spielt für Dirk offenbar eine zentrale 
Rolle. An anderer Stelle im Interview sagt er: „also wenn der Jugendliche … hoffnungslos ein Ziel 
vergeigt hat, dann sollte man sie unterstützen.“ (Dirk, Z. 681-682) 
Als besonders schwierig und bedeutsam zugleich schildert Dirk für sich den Weg, in Ruhe eine ei-
gene Meinung äußern zu können: „Zum Beispiel auch hier nachdenklich, also offen meine Meinung 
zu vertreten … also Selbstbewusstsein … also nicht: … ich muss jetzt alles in mich reinfressen und 
den Nächsten hau’ ich eins auf die Fresse.“ (Dirk, Z. 750-762) Diese eigene Meinung dann auch vor 
den Eltern vertreten zu können, spielt für Dirk eine große Rolle: „Seine eigene Meinung, die darf 
man denn auch offen vertreten, das heißt dann gegenüber seine Eltern, das heißt, die Eltern müs-
sen dann Kritik oder auch Lob ertragen können…“ (Dirk, Z. 697-710) Er ergänzt diese Aussage wie-
derum durch den Hinweis auf die Therapie: „Und dann habe ich gemerkt bei der Therapie, in dem 
Falle kann ich mich mal öffnen, der hat mich auch unterstützt, … meinte: ‚jetzt kannste ruhig erzäh-
len, aber ich bin in der Schweigepflicht gebunden’ … dadurch habe ich mich geöffnet, dadurch kam 
das dann zustande, dass ich erzählt habe.“ (Dirk, Z. 206-224) 
Auf diese Weise wird es für Dirk Stück für Stück mehr möglich, sich anzuvertrauen: „Da hab’ ich 
dann gemerkt, dass ich ein Sicherheitsgefühl habe, wächst ja auch damit, von Gespräch zu Ge-
spräch wächst ja auch das Vertrauen, hier habe ich auch entdeckt, dass ich zum Beispiel einen gro-
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ben Fehler begangen habe.“ (Dirk, Z. 274-285) Denn auch Dieter sei ‚dran geblieben’: „Der ist trotz-
dem dran geblieben, aber er hat keinen Druck untergesetzt, … das finde ich total wichtig … weil 
man kennt ja die Person im Grunde genommen gar nicht, also der neu eingezogen ist, der lernt 
erstmal die Gruppe kennen, und … um das abschätzen zu können, wie weit der auch ist, ob er ver-
trauenswürdig ist … ich habe lange gebraucht, ehe ich mich geöffnet habe, sage ich mal, dadurch 
kann ich auch von mir ein bisschen erzählen, dass man auch nicht zu hohen Druck setzen darf, also 
bei denen, die längere Zeit brauchen, die sollten die auch die Zeit bekommen.“ (Dirk, Z. 389-453) 
Dabei wird auch der ausdrückliche Schutzraum der Einrichtung nochmals Thema: „Also man wird 
auch leichter also innerlich, also man wird auch seelisch entlastet … das heißt: ah, da kuckt einer 
auf mich haargenau – man kriegt dann auch Vertrauen.“ (Dirk, Z. 928-930). 
Auf die Frage hin, wie er als Fachkraft dies denn Jugendlichen vermittelt, erklärt Dieter: „Also ich 
biete … an, wie ich bin, glaube ich, … von streng, von lieb, von nett, und alle Facetten sind da drin 
und, äh, natürlich habe ich auch noch mein Privates und so weiter, das ist klar, aber wenn ich hier 
bin, bin ich Dieter … ich bin auch manchmal ungerecht, ich bin auch manchmal laut und mache 
auch manche Sachen falsch, aber das sehen sie auch … irgendwie: das ist wichtig, dass sie auch 
sehen, dass ein anderer Fehler machen kann. … Wenn sie spüren, dass du nur über sie redest oder 
so oder dass du kein Gefühl für sie hast … das spüren sie sofort.“ (Dieter, Z 533-554) 
Einen Teil der Arbeit hat nach Ansicht von Dieter dabei auch die Gruppe geleistet: „Durch die Gruppe, 
glaube ich, hat er vielleicht auch besser sprechen gelernt, ich denke mal so: Kommunikation, das hat 
ihm viel gebracht, weil er vorher nie viele Menschen hatte, mit denen er gesprochen hat, oder nur in 
seiner Fantasiewelt gelebt hat … hier in der Gruppe musste er sich ja ständig auseinandersetzen, die 
haben ihn auch gefordert … ansonsten ist er überfordert gewesen schon von Anfang an von einer 
Gruppe, das ist ihm zu viel, zu viel, zu viele Personen um ihn herum.“ (Dieter, Z 453-477) In der Gruppe 
passt nicht immer alles zusammen. Und manche Klienten sind auch überfordert von der Einrichtung, 
das kann sich dann negativ auf andere niederschlagen. Nicht jeder ‚schafft es’ zu bleiben: „Der Junge, 
der hier zum Schluss reingekommen ist, der … hält das hier nicht aus, also gut, der ist falsch hier, über-
fordert, aber eigentlich bräuchte der so was wie hier, bloß das können wir dem nicht bieten … also ir-
gendwie die Jungs, die hier dann bleiben, die, die haben auch wirklich was davon.“ (Dieter, Z 512-519) 
Dass für manche Jugendliche der Rahmen eine Überforderung darstellt, bleibt ein Wermutstropfen 
für Dieter. Allerdings hängt das seiner Ansicht nach auch am schlechten Betreuungsschlüssel. Dazu 
leisten die schlechten finanziellen Bedingungen, unter denen TWGs arbeiten, einen beachtlichen 
Beitrag: „Wenn einer krank ist oder zwei, dann gehen wir hier am Stock einfach … die Arbeit als sol-
che ist was Tolles … aber die Arbeit zehrt auch ganz schön an den Nerven und ist anstrengend, a-
ber man bekommt so wenig Anerkennung.“ (Dieter, Z 752-796) 
Offenbar fehlt es insgesamt an Anerkennung, nicht jedoch auf Dirks Seite. Abschließend fasst er als 
scheinbar zentrales Ergebnis für sich aus der TWG-Zeit zusammen: „Also Reden hilft …, weil es bringt 
nichts, es reinzufressen, zu schweigen, sag’ ich mal, weil man macht dann auch seinen Geist … oder 
seine Psyche auch auf … Schweigen kann zu Katastrophen führen.“ (Dirk, Z. 937-941 und Z. 964-965)  

8.2.6 Felicitas: „Ich habe immer ein paar Leute im Hinterkopf, wo ich weiß, ich 
könnte … anrufen, und sie wären dann da“ 

Vorgeschichte und Verlauf 

Felicitas kam auf eigenen Wunsch nach einer langen Irrfahrt durch verschiedene Institutionen in die 
TWG. Nach einem langen, erfolgreichen Klinikaufenthalt in der Nähe ihrer Heimatstadt wurde sie in ei-
ne Jugendwohngemeinschaft entlassen, geriet aber bald wieder in alte destruktive Dynamiken, die mit 
einem schweren Suizidversuch enden: „Ich war damals noch nicht so weit … ich hatte alles im Kopf ge-
klärt, also ich wusste alles, was … in der Familie nicht stimmt … bin dann auch wieder an meine neue, 
alte Schule gegangen … und ich konnte mich da überhaupt nicht zurechtfinden … das war irgendwie so 
… die Lehrer wussten das … und dann halt immer noch das Problem, dass ich nicht mit meiner Mutter 
in einer Stadt leben wollte, also ich wollte ihr einfach nicht begegnen … ich habe die Klinik sogar ange-
rufen und habe gesagt: ‚Ich schaffe das nicht!’ … und dann habe ich halt den einzigen und letzten 
Selbstmordversuch gemacht, der auch ziemlich knapp ausgegangen ist.“ (Felicitas, Z. 560-637) 
Felicitas beschreibt ihre Kindheit und Jugend bis zum 15. Lebensjahr als eine gute und ressourcenrei-
che Zeit: „Also ich bin halt wirklich gleich auf das Gymnasium gekommen, ich war in der Musikschule, 
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ich war beim Tennis und so, und das hat mich alles ziemlich doll geprägt … die Musik war irgendwie 
auch immer so ein Ding für mich, … wo ich irgendwie abschalten konnte so, und dadurch konnte ich 
halt ziemlich viel auch für mich entwickeln … deshalb, es wurde halt auch irgendwie so aufgefangen, … 
dass mit meiner Mutter irgendwas nicht stimmt.“ (Felicitas, Z. 1107-1161) Als sie jedoch begann, die 
mütterliche Fürsorge aktiv einzuklagen, eskalierte die Situation: „Als Kind war es für mich irgendwie 
normal, dass meine Mutter zu mir sagt, sie bringt sich demnächst um … das war halt die ersten 15 Jah-
re nicht so vordergründig, bis ich halt mit 16 meinte: ‚Ich möchte jetzt, Mama, dass du mal für mich da 
bist!’ … und das konnte sie nicht.“ (ebenda) Felicitas entwickelte eine schwere Essstörung und selbst-
verletzendes Verhalten. Die Selbstdestruktion eskalierte schließlich in eigenen suizidalen Handlungen. 
Nach einem zweiten längeren Aufenthalt in der Klinik gelang der Schritt nach draußen durch die Ent-
scheidung, ganz woanders einen neuen Anfang zu machen und das Alte, insbesondere die destruk-
tiven Verflechtungen in der Familie, hinter sich zu lassen. „Da war ich halt acht Wochen noch mal in 
der Klinik … und hatte von Anfang an ziemlich genaue Vorstellungen, wo ich diesmal hin wollte.“ 
(Felicitas, Z. 533-637) Die Entscheidung: „ich will, dass mich niemand kennt, und will weg von mei-
ner Familie … weg von meiner Mutter“ wurde vom Jugendamt unterstützt (Felicitas, Z. 639-691). In 
der TWG hat Felicitas nun mit einigen Höhen und Tiefen die nächsten Schritte gemacht und träumt 
davon, nach dem Abitur Sporttherapeutin zu werden (Felicitas, Z. 1770-1787), weil sie die Erfahrung 
gemacht hat, dass es „total hilfreich ist, wenn man selber irgendwie was erlebt hat“ (ebenda). 
Auch nach Friederikes Ansicht kam Felicitas mit einer Menge Ressourcen, jedoch auch mit hohen 
Erwartungen in die TWG. Ihrer Einschätzung nach hat Felicitas es sehr gut geschafft, diese beiden 
Pole in ihrem Leben stärker zusammenzubringen, eine größere Frustrationstoleranz zu erarbeiten 
und realitätsangemessenere Forderungen an sich selbst zu stellen (Friederike, Z. 173-237). „Und 
das … hat sie zum Schluss, denke ich mal, wirklich gut hingekriegt, wo sie heute steht?“ (ebenda) 
Dass Felicitas immer mal wieder in der TWG vorbeikommt, bestätigt Friederike in dieser Wahrneh-
mung, dass sie eine gute Entwicklung nehmen wird: „Ich glaube, sie wird ihren Weg machen“ (e-
benda), schließt sie diese Sequenz. 

Der Aufenthalt in der TWG: ‚Wirkungen’ und ‚Nebenwirkungen’ 

Felicitas hat zunächst einen sehr guten Start in der TWG, obgleich ihr der Abschied von der Klinik 
extrem schwerfiel, in der sie zweimal in lebensgefährlichen Situationen Hilfe und Unterstützung er-
fahren hatte. Die positive Beziehung zur Psychotherapeutin in der Klinik und eine gelungene Reit-
therapie haben ihr nach eigenem Empfinden den Weg in den Neustart und in neue Beziehungsver-
hältnisse geebnet: „Ich bin auf ein Betreuerteam von sechs Personen gestoßen, die schon vier Jah-
re lang zusammenarbeiten. Und es war deutlich, es war ein Team, es war eine Linie, und es gab 
quasi – egal, wen man anspricht – immer eine konsequente Meinung dahinter und war total ange-
nehm, weil, also ich kam gerade aus der Klinik … und dann konnte man sich wirklich fallen lassen … 
man war schnell aufgehoben … und, ich hatte auch ganz schnell zwei Bezugsbetreuer, … zu denen 
man so einen persönlichen Bezug hat.“ (Felicitas, Z. 95-113) 
Der gute Einstieg erfährt ein halbes Jahr später eine tiefe Erschütterung, von der sie sich bis zum 
Ende in der TWG nicht richtig erholt. Durch den Weggang gleich mehrerer Teammitglieder entsteht 
eine hohe Fluktuationssituation in der Einrichtung. Felicitas wird mit neuen BezugsbetreuerInnen 
konfrontiert und erlebt zu Beginn der neuen Einschulung in ein Gymnasium eine tiefe Verunsiche-
rung: „Also für alle, die Linie war total unruhig, keiner wusste, ob irgendwas passiert, weil wenn da 
keine Betreuer mehr dahinter sind, man weiß ja nicht, was passiert so in der Nacht, und bei mir war 
es dann noch so, dass ich gerade in eine neue Schule gegangen bin … und dann kamen wirklich 
noch tausend Klausuren auf mich zu … und dadurch, dass meine zwei Bezugsbetreuer gegangen 
sind, musste ich mich halt irgendwie neu orientieren.“ (Felicitas, Z. 115-187) 
Für Felicitas aktualisiert sich dadurch eine alte Problematik. „Und, das war halt schon in den letzten 
Jahren immer so, dass irgendwie von mir ständig die Bezugspersonen gewechselt haben, und ich 
war total angepisst davon, weil es halt immer auch mit Schmerz verbunden war … ich hatte ja schon 
Probleme damit, mich von der Klinik zu trennen, weil ich da auch recht lange war und die dort auch 
voll gemocht habe, und ich war sehr böse deswegen.“ (Felicitas, Z. 225-235) Innerlich beschließt sie 
„’Nee, ich lasse mich jetzt auf gar keine Leute mehr ein, ich habe jetzt hier keinen Bock mehr drauf!’ 
… und ich fand, ich konnte mich darauf einfach nicht einlassen, ich wollte es auch irgendwie nicht, 
und ich habe dann anfangs die alle immer ignoriert.“ (Felicitas, Z. 245-265) 



Katamnesestudie KATA-TWG 

130 

Aus heutiger Sicht reflektiert sie, dass sie daraufhin der neuen Bezugsbetreuerin, Friederike, keine 
wirkliche Chance mehr geben konnte (Felicitas, Z. 275-340): „Ich habe sie einfach nicht an mich 
rangelassen“ (ebenda). Felicitas kann gut beschreiben, dass diese Abwehr nichts mit den Betreu-
ungsqualitäten von Friederike zu tun hatte, sondern nahezu das Gegenteil der Fall war: Gerade weil 
die das Gefühl hatte, dass Friederike eigentlich eine große Nähe zu ihr haben könnte, konnte sie 
sich aus dem negativen Teufelskreis der Beziehungsenttäuschung in dem kurzen Zeitraum, der bis 
zum Auszug noch blieb, nicht befreien: „Dann war es noch so, dass sie auch halt versucht hat, an 
mich ranzukommen, am Anfang, weil ich da abgeblockt habe ohne Ende. Problem war aber, sie hat 
das immer geschafft, also ich habe da immer gleich angefangen zu weinen, weil sie immer den 
Punkt getroffen hatte,… …und ich war danach immer total sauer auf mich, dass sie das geschafft 
hatte, weil ich wollte das gar nicht.“ (ebenda) Sie wirkt sichtlich traurig als sie sagt: „Ja, alles ein 
bisschen kompliziert irgendwie.“ (ebenda) 
Friederike zeigt Verständnis dafür, dass Felicitas durch den Betreuungswechsel, in dem es auch kei-
nen angemessenen Abschied von den beiden BezugsbetreuerInnen gab, tief verunsichert war. „Für 
Felicitas war es ein ganz großes Drama, dass zwei Kollegen, die sie sehr geschätzt hat, aufgehört ha-
ben … das war für die wahnsinnig schwer, … und ich war dann halt diejenige, die die neue Bezugs-
betreuerin war und wo sie wahnsinnig viel Schwierigkeiten hatte mich anzunehmen, zumal sie der Auf-
fassung war … es gibt viele Punkte, die sie an ihre Mutter erinnern, wenn sie mich betrachtet, und das 
war natürlich eine perfekte Projektionsfläche.“ (Friederike, Z. 14-67) Auch Friederike spricht die ge-
genseitige Suchbewegung zwischen Nähe und Distanz, die Felicitas schildert, von selbst im Interview 
an: „Ich habe Situationen mit ihr erlebt, wo es ihr nicht gut ging, wo sie mir die Möglichkeit gegeben 
hat, dass ich an sie rankomme … durch meine Fragestellungen einfach konnte sie sich öffnen und hat 
halt so weit, … dass sie weinen konnte vor mir … aber es hat natürlich eine Nähe hervorgerufen … 
und letztendlich war es anschließend immer wieder mal kompliziert … weil ich bin ihr dann zu nahe 
gekommen, auf irgendeine Art und Weise hat sie es zumindest so empfunden, das konnte sie aber 
auch gut reflektieren, indem sie’s benannt hat.“ (Friederike, Z. 81-100 und Z. 55-165) 
Friederike akzeptierte Felicitas Verletztheit und blieb einfach präsent, ohne in irgendeine Richtung 
Druck zu machen: „Sie hat sich immer an den Frühstückstisch bei uns gesetzt. Und am Anfang ging 
das überhaupt nicht klar, ich hab’ dann immer gedacht: ‚Boah, was will die denn jetzt von mir?’, aber sie 
hat dann einfach nichts gesagt, das fand ich dann ok … und dann, irgendwann, entwickelte es sich 
dann aber so, dass wir doch irgendwie ein Gespräch hatten und dann immer so doch beim Frühstück 
gesprochen haben, und dann haben wir irgendwann Karten gespielt und so, und dann entwickelte sich 
da auch eine Beziehung. Aber halt auch durch ziemlich viel Geduld. Und, also sie hat quasi abgewartet 
und ich habe langsam Frieden geschlossen.“ (Felicitas, Z. 275-340) Bei diesem Prozess hat den beiden 
auch eine der Honorarkräfte geholfen, mit der sie diese Entwicklung begleitend besprechen konnte.  
„Der Oberbegriff“, schließt Friederike an dieses Thema an, „ist ja immer Beziehungsarbeit so, und 
diese Beziehungsarbeit, die ist sehr festigend einfach … sind ja die kleinen Momente: ob man nun 
zusammen kocht und einfach auch Dinge zeigt, die die Jugendlichen selber noch nie erlebt haben, 
dass man es anders machen kann … obwohl sich das ja vermischt in der Beziehungsarbeit, und in 
der Beziehungsarbeit hat automatisch natürlich auch der pädagogische Aspekt dann gefruchtet … 
also in dem Sinne ist ja Pädagogik oft bei uns so diese Alltagsbewältigung.“ (Friederike, Z. 333-362) 
Hilfreich war für Felicitas – wie auch in dieser Situation –, stets auf ein Netz von Personen und Einrich-
tungen zurückgreifen zu können. Insbesondere die Vernetzung zu den externen Institutionen Schule 
und Psychotherapie gelang aufgrund der Basis, die Felicitas in der Klinik für sich erworben hatte, gut. 
„Das was mir geholfen hat ist glaube ich so ein Netz aus Klinik, WG und Schule gewesen … also die 
drei Faktoren mussten zusammen wirken, damit es mir wieder besser geht.“ (Felicitas, Z. 451-460) sagt 
Felicitas ganz explizit und schwärmt in diesem Kontext erneut von der Reittherapie, die ihr die ersten 
Schritte zurück ins Leben ermöglicht und ihr geholfen hat, wieder Vertrauen zu entwickeln: „Weil, also 
mein Vertrauen zu Menschen war halt überhaupt gar nicht mehr da, zu Frauen sowieso nicht … und es 
hat ganz lange gedauert, bis ich da irgendwas an mich rangelassen hatte.“ (Felicitas, Z. 451-537) 
Bereits in der Klinik beginnt sie dann zu schreiben und entwickelt eine starke Beziehung zur Therapeu-
tin. Trotz aller Enttäuschungen, die sie danach beziehungsmäßig noch verkraften muss, gelingt es ihr 
immer wieder, von unterschiedlichen Bezugspersonen in unterschiedlichen Institutionen zu profitieren. 
Als in der TWG der Betreuungswechsel destabilisierend wirkt, setzen sich eine Lehrerin und der Rek-
tor des Gymnasiums stark für sie ein (Felicitas, Z. 823-841): „Ich hatte ein Gespräch mit einer Lehrerin 
in der Schule, weil, also ich saß immer total abwesend in der Schule … und dann hat sie mich zur Sei-
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te genommen … wollte unbedingt helfen … auf jeden Fall, halt diese Krise in der WG hätte ich nicht so 
gut durchgestanden, wenn da die Lehrerin nicht irgendwie dabei gewesen wäre.“ (Felicitas, Z. 715-787 
und Z. 823) Der Kontakt mit der Lehrerin besteht ebenfalls bis heute (Felicitas, Z. 881-893). 
Mit dieser Unterstützung schafft Felicitas trotz eines starken Rückfalls in selbstverletzendes Verhalten – 
„ich wollte halt dann danach noch wissen, ob dieses Gefühl noch da ist, wenn ich mich ritze … und es 
war noch da, da war ich geschockt drüber“ (ebenda) – nicht nur das Halbjahr, sondern auch, sich ange-
messenere und erreichbarere Ziele zu setzen: „Und dann habe ich halt die Schule nicht mehr so hoch 
angesetzt.“ (ebenda) Dabei hilft ihr auch der Bezug zur TWG-Gruppe, in der sich alle mit irgendwelchen 
Problemen herumschlagen mussten. Auf diese Weise entsteht Raum für Weiterentwicklung für sie. Sie 
schafft in der Folge nicht nur den Weg zum Abitur, sondern probiert sich auch selbst aus, greift zum Teil 
auf alte Ressourcen zurück, entwickelt neue Wege und vor allem tragfähige Freundschaften außerhalb 
der TWG, die bis heute stabil geblieben sind. Sport wird für sie erneut ein zentrales Moment im Leben. 
Auch die Psychotherapie stellt dabei eines der Bindeglieder dar, die das sichernde Netz für sie bedeutet: 
„Also ich gehe ja noch einmal die Woche oder alle zwei zur Therapie.“ (Felicitas, Z. 858-859)  
Auch Friederike kommt auf die Bedeutung der Vernetzung mit der Schule und der Klinik zu spre-
chen, deutet diese gute Zusammenarbeit jedoch auch als eine bereits eigenständige Leistung von 
Felicitas, die diese Stränge aktiv mit zusammenführte und davon stark profitierte (Friederike, Z. 614-
630), auch wenn der Ablösungsprozess von der Klinik sich nach Ansicht von Friederike nicht so ein-
fach gestaltete (Friederike, Z. 631-679). Selbstverständlich sieht auch Friederike trotz des Ziels, den 
Leistungsanspruch ein wenig abzumildern, die Schule und deren beachtlich hohes Niveau jedoch 
als sozialisationsfördernd für Felicitas an – inklusive aller dortigen Hilfsangebote und auch Peerbe-
ziehungen. Dieser Prozess, auch dort neue Vertrauensbeziehungen einzugehen, wird von der TWG 
stets begleitet (Friederike, Z. 721-783). 
Friederikes Ansicht nach hat Felicitas dabei besonders davon profitiert, dass ihr starres, bereits verin-
nerlichtes Leistungssystem sich in der TWG mithilfe ressourcenorientierter Arbeit am Selbstwert flexi-
bilisieren konnte. „Überhaupt Frustrationstoleranz zu entwickeln, das fiel ihr am Anfang schwer … da 
war es gut, ihr zu signalisieren: ‚kuck mal, du schaffst es, du bist toll in dem, was du machst!’, und halt 
eher die Ressourcen sich anzukucken und zu sagen: ‚da hast du wahnsinnige Kapazitäten’.“ (Friederi-
ke, Z. 199-203) Sowohl im pädagogischen Bereich als auch in der Therapie konnte Felicitas ihrer An-
sicht nach Reflexionsangebote gut annehmen, damit arbeiten und sie schließlich auch in den Alltag 
umsetzen (Friederike, Z. 205-230). Als Felicitas eine schlechte Note nachhause bringt, feiert die TWG 
ihren Mut: „Dann haben wir eine paradoxe Intervention angewandt, als sie dann mal eine fünf ge-
schrieben hat, und haben das gefeiert: ‚klasse, kuck mal, du kannst es auch, ohne dass du die ganze 
Zeit Stress haben musst, es ist auch mal in Ordnung, eine fünf zu haben’.“ (Friederike, Z. 680-699) 
Die paradoxe Intervention gelingt. In der Folge ergreift Felicitas an vielen Stellen auch Eigeninitiative, 
fragt aktiv Informationen und Unterstützung an und arbeitet selbstständig damit an eigenen Zielset-
zungen weiter (Friederike, Z. 787-815). Sie wird dabei stetig vom Betreuungsteam im Alltag begleitet. 
„Ich denke so, in erster Linie sind es so Kleinigkeiten dann im Alltag, wo man sie natürlich aufgefangen 
hat.“ (Friederike, Z. 44) Später kommt sie auf die Alltagshypothese zurück, die sie in einem zweiten 
Schritt mit der darauf aufbauenden und gut damit korrespondierenden therapeutischen Unterstützung 
verknüpft: „Ich glaub so, es ist im Alltag passiert, begleitend, gar nicht explizit … so dieses Zwischen-
drin: … ‚ich komm’ jetzt mal nach einem langen Schultag … und ich erzähle dir jetzt mal, was gewesen 
ist oder was mich beschäftigt’. Und da ist es bei ihr auch ganz gut möglich gewesen, den eigenen 
Standpunkt … zu spiegeln, und … ich denke halt … in der externen Therapie hat sie auch wirklich viel 
verarbeitet … das lief ja auch in der Zusammenarbeit ganz gut.“ (Friederike, Z. 255-269)  
Mit der Zeit verbessert sich auch der Kontakt zum neuen Betreuungsteam, insbesondere durch ge-
lungene Gruppenaktivitäten, bei denen sie die BetreuerInnen nochmals von einer anderen, viel per-
sönlicheren Seite kennenlernen kann (Felicitas, Z. 1518-1570), und ein gewisses Heimatgefühl da-
durch entsteht: „und auch ein bisschen so familiärer, quasi, Zuhause-Ersatz“ (Felicitas, Z. 196). 
Selbstöffnungsprozesse von Professionellen hatten ihr schon in der Klinik bei ihrer Therapeutin star-
kes Vertrauen eingeflößt: „Und dann dachte ich so: ‚Ach so, die hat wohl wirklich nicht nur die Theo-
rien, sondern hat auch irgendwas selber erlebt’.“ (ebenda) Mit ihrer Entwicklung ist sie insgesamt 
trotz des Rückschlags durch den Betreuungswechsel zufrieden (Felicitas, Z. 958-962). „Im Prinzip“, 
sagt sie, „ist jetzt alles fast normal so.“ (ebenda) 
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Zentrale Wirkfaktoren 

Nochmals angesprochen, was sich als besonders hilfreich in ihrem Entwicklungsprozess für sie her-
ausgestellt hat, beginnt sie eine lange Aufzählung: „Also, das waren zum einen Personen, die mir 
sehr wichtig waren und die mich begleitet haben, vor allen Dingen halt die Psychotherapeutin in der 
Klinik … und dann halt die Lehrerin, die mich halt so begleitet hatte über Wochen hinweg in der 
Schule … und halt das Vertrauen von meiner Jugendamtsfrau, dass sie mir noch mal die Chance 
gegeben hat … und die Zeit, wirklich noch mal von vorne zu beginnen.“ (Felicitas, Z. 1019-1106) 
Und sie kommt noch mehrmals im Interview auf den Vernetzungscharakter zurück: „in der WG zu 
sein, andere zu sehen … wir waren halt wirklich eine Gruppe also, so dieses Gemeinschaftsgefühl 
… dadurch haben sich auch so ein bisschen meine Prioritäten verschoben. Das … sind halt viele 
kleine Sachen, die sich so verknüpfen … so, war das dann alles so ein bisschen verbunden: Thera-
pie, WG und Schule.“ (Felicitas, Z. 1162-1179 und Z. 1483-1510 und Z. 1633-1646) 
Auch die Beziehungsenttäuschung greift sie mehrfach auf und empfindet sich dadurch als bis heute 
tief geprägt: „Als ich eingezogen bin, hatte ich, wie gesagt, mit niemandem irgendwie ein Problem … 
es war alles klar geregelt, und ich war halt darauf eingestellt im Kopf: ‚Ok, die begleiten mich jetzt bis 
zu meinem Auszug, und meine Bezugspersonen, die sind da bis zum Ende’. Und dann, in den Som-
merferien, sagten sie zu uns: ‚Ja, also, wir gehen jetzt’ … auf einen Schlag. Und da war ich total fertig.“ 
(Felicitas, Z. 218-275) Felicitas kommt dabei nochmals auf die Situation des schwierigen Neubeginns 
mit Friederike zurück, in der sie starke Ambivalenzgefühle entwickelt: „Ich hatte Friederike gesehen, 
und erstmal dachte ich: ‚Oh Gott oh Gott, ja, das kann eine ziemlich enge Bindung werden’. Und ich 
hatte das halt schon in der Klinik, mit meiner Therapeutin, das war ziemlich hart, mich damals von ihr 
zu trennen, und ich wollte das nicht noch mal haben. Also ich habe da ewig gebraucht, um darüber 
hinwegzukommen … und deshalb bin ich immer so auf Abstand gegangen und habe immer Angst be-
kommen, wenn ich sie an mich ranlasse, dass, alsodass sie dann halt, dass ich dann wieder so eine 
Abhängigkeit entwickle. … Und ich habe ihr das ziemlich schwer gemacht.“ (Felicitas, Z. 344-392). 
Friederike schätzt letztlich das verlässliche, situations- und konfliktübergreifende Beziehungsangebot 
als einzige Chance in dieser verfahrenen Situation durch den Betreuungswechsel ein, das auf dieser 
verunsicherten Basis wieder eine gewisse Kontaktebene herstellen konnte: „Sie hat generell gesehen, 
ich war da, wenn sie mich brauchte, ich hab’ immer das Angebot gemacht: ‚wenn du mich brauchst, 
bin ich da’ … ich denke wirklich: Kontinuität.“ (Friederike, Z. 121-143) Und sie präzisiert den Beginn 
dieses Prozesses nochmals: „Das ist ganz kleinschrittig … die Kontaktaufnahme beginnt ja schon in 
dem Moment, wenn man sagt: ‚wollen wir zusammen kochen?’ oder: ‚wollen wir uns einfach mal hin-
setzten?’, ‚wollen wir Skuppo spielen oder sonst irgendwas?’, also letztlich im Alltag halt.“ (Friederike, 
Z. 390-397) Die Energie, die Friederike aufgewendet hat, um Felicitas Vertrauen zu gewinnen – trotz 
allem –, ist ihrer Meinung nach durchaus elementar für die Arbeit in TWGs: „Ich glaube, da ist Felicitas 
einfach auch ein Musterbeispiel der Beziehungsarbeit an sich in der TWG … die kann ganz, oder die 
ist ganz kleinschrittig … weil am Anfang war es so, wenn sie mich gegrüßt hat, dann nur notgedrun-
gen, also weil ihr nichts anderes übrig blieb, weil ich nun mal in dem Moment in dem Raum saß … und 
dann waren so diese Momente, wo man gemerkt hat, wo ich gemerkt hab’ bei ihr explizit: ja, sie nimmt 
Beziehung auf oder sie kommt in den Raum und will mir irgendwas erzählen von sich … oder vor al-
lem dann auch noch: sie ist interessiert daran, wie ich darüber denke.“ (Friederike, Z. 363-397)  
Befragt nach weiteren Wirkfaktoren im Prozess mit Felicitas sagt Friederike spontan: „In erster Linie 
die Rahmenbedingung, die Struktur, ich denke, dass es für sie etwas war, wonach sie sich orientie-
ren konnte, und das brauchte sie … diese Strukturierung hat ihr Sicherheit geboten, und durch diese 
Sicherheit konnte sie sich überhaupt einlassen, sie wusste ganz genau: dann und dann kommt der 
Kollege, und dann und dann habe ich meine Ansprechpartner … diese Rahmenbedingungen, die 
haben ihr, glaube ich, sehr geholfen, und man hat es ja auch gerade dann gesehen, als der Um-
bruch war, als die Kollegen gegangen sind, da ist sie ja ins Trudeln gekommen … also ganz viel 
Struktur.“ (Friederike, Z. 306-332) Dabei kehrt sie nochmals zum Problem der hohen Fluktuation in 
Einrichtungen der Jugendhilfe als ‚Nebenwirkung’ zurück (Friederike, Z. 829-870), kommt aber 
gleich darauf auf Langzeitaspekte der Hilfe zu sprechen. Manchmal greife die Hilfe noch nicht im 
gleichen Moment, bedenkt Friederike, sondern erst später im Verlauf: „Klar gibt es Menschen, die 
das nicht für sich dann in Anspruch nehmen können, aufgrund verschiedener Faktoren, aber klar ist 
der Grundstein gelegt – und daran glaube ich fest: dass wir den Menschen etwas geben können, die 
zu uns kommen, die das vielleicht für einen gewissen Zeitpunkt mitbekommen, dass die Welt auch 
anders aussehen kann und dass sie darauf – aufgrund dessen, dass sie diese Erfahrung gemacht 
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haben –, aufbauen können? Oder wenn sie vielleicht eines Tages darauf zurückgreifen können und 
sich daran erinnern können und sagen können: ‚ja es gibt andere Wege, und ich muss nur wissen, 
wie da hinkomme’. … Und zum Teil, finde ich, repräsentieren wir das auch – also wir zeigen ihnen, 
wie man zu diesen einzelnen Sachen und Gedanken und Gefühlen kommt oder eben auch die Um-
setzung: wie kann ich mir helfen … Für die Menschen, die es einfach nun mal nicht so einfach im 
Leben gehabt haben und … vielleicht auch in Zukunft nicht haben, aber da hoffe ich einfach, dass 
wir ihnen so viel Stärke und Kraft mitgeben konnten, dass sie sagen können: ‚ja, davon profitiere ich, 
und ich nehme das mit und kann dann da noch was umsetzen’.“ (Friederike, Z. 928-963) 
Zu diesem wirksamen Alltagsnetz gehört nach Friederikes Ansicht auch die Gruppe. Friederike hat 
den Eindruck, dass die Gruppe für Felicitas eine besonders selbstwertstärkende Wirkung hatte, da 
sie aufgrund ihrer intellektuellen Fähigkeiten dort eine besondere Rolle gespielt hat: „Ich glaube, 
dass die Gruppe sehr bedeutend für sie war … ähm schon allein aus dem Grund, dass sie eine be-
stimmte Funktion dort hatte … auch auf Gruppenabenden oder überhaupt im allgemeinen Umgang 
… zum Schluss fiel’s ihr wahnsinnig schwer, sich von dieser Gruppe zu lösen, klar: wenn man in 
so’ner WG wohnt, 24 Stunden rund um die Uhr, hat man natürlich Menschen um sich, die einem 
pausenlos Rückmeldung geben, und ich glaub, das stärkt.“ (Friederike, Z. 506-535)  
Die Gruppe benennt auch Felicitas aus heutiger Sicht als hilfreich für sich, ‚einfach Alltags- und Frei-
zeitaktivitäten’: „Und wir haben halt auch nicht nur irgendwie so Probleme behandelt, sondern … un-
sere Gruppenabende … sind Bowlen gegangen, haben einfach Spaß gehabt … also, einfach so 
auch normale Sachen … dass man nicht immer so dieses Problemorientierte hat.“ (Felicitas, Z. 197-
204) Durch die Schule gewinnt sie nicht nur den Kontakt zur Lehrerin, sondern auch wichtige Freun-
dinnen, mit denen sie über alles sprechen kann, und eine ganze Peergroup, in der sie sich gut ein-
gebettet fühlt (Felicitas, Z. 843-879). So hat sie „einen Kreis gefunden, wo ich so halt reingehöre, 
und passe“ (ebenda) und mit dem auch gemeinsam Sport treiben kann (ebenda). Als sich in der 
Schule ein Mitschüler suizidiert, ist sie tief betroffen und schwört sich, niemals mehr so etwas zu tun; 
tatsächlich ist seither das Thema für sie abgeschlossen (Felicitas, Z. 1034-1067). 
Auch die Eltern- und Familienarbeit ist nach Einschätzung Friederikes ein wichtiger Baustein im Hilfepro-
zess für Felicitas gewesen. So wird in der TWG kontinuierlich der Kontakt zu Vater und Geschwistern 
möglich gemacht (Friederike, Z. 557-613). Besonders wichtig jedoch ist die zum Ende des TWG-
Aufenthaltes noch ermöglichte Begegnung mit ihrer Mutter, mit der Felicitas bei dieser Gelegenheit nach 
Einschätzung von Friederike zumindest einen vorläufigen Frieden schließen kann (Friederike, Z. 30-44).  
Die Unterstützung im Umgang mit der Mutter generell identifiziert auch Felicitas als eindeutig hilf-
reich für sich, auch wenn die Unterstützung lange Zeit darin besteht, sie in ihren Abgrenzungswün-
schen zu stabilisieren. Das ‚Muttergespräch’ gegen Ende ihrer TWG-Zeit verläuft für sie zwar sehr 
anstrengend, letztlich aber erfolgreich: „dass ich es geschafft habe, anderthalb Jahre durchzuziehen, 
wo ich meine Mutter nicht gesehen habe und keinen Kontakt zu ihr hatte. Und dass ich … ein Ge-
spräch mit ihr und der Fachleitung … und danach aber keinen Einbruch hatte, also ich mich soweit 
stabilisiert habe, dass ich danach nicht irgendwie das Bedürfnis hatte, ich muss mich jetzt irgendwie 
ritzen oder weglaufen oder irgendwas, … ich hatte irgendwann einen Heulkrampf, und ich war total 
fertig, aber mehr war dann auch nicht.“ (Felicitas, Z. 946-957) 
Felicitas profitiert auch von einem stufenweise Ablösungskonzept, das die Einrichtung Jugendlichen 
zur Verfügung stellt, die bereits von einzelbetreutem Wohnen profitieren können (Felicitas, Z. 958-962) 
„Meine Betreuer, die sehe ich auch nur einmal die Woche … und es ist halt alles so normalisiert halt, 
… echt, ich habe es geschafft, und damit hätte ich halt echt irgendwie vor zwei Jahren nicht gerechnet 
so.“ (ebenda) Selbstverletzende Tendenzen, wenn sie sie denn manchmal hat, löst sie nun anders: 
Sie bemalt sich (Felicitas, Z. 969-1008). Lachend sagt sie an dieser Stelle: „Gott sei Dank kannst du 
das einfach alles wieder abwaschen!“ und: „aber seitdem war halt nichts mehr. Und das finde ich halt 
richtig schön so, dass ich da jetzt keine Angst mehr vor mir haben muss.“ (ebenda) Und wenn es ihr 
doch schlecht geht, so sagt Felicitas, „egal was passiert: ich habe immer ein paar Leute im Hinterkopf, 
wo ich weiß, ich könnte die auf jeden Fall anrufen, und sie wären dann da.“ (Felicitas, Z. 1068-1085) 
Abschließend im Rückblick auf den Prozess mit Felicitas resümiert Friederike: „Ich denke, ein ganz 
großer Aspekt ist, dass wir es schaffen, aufgrund … der Beziehungsarbeit, … dass wir dem Ich eines 
Menschen wieder Vertrauen schenken können, und dadurch ist die Grundsubstanz, dass jemand wie-
der vertraut oder Vertrauen in das Leben hat …, gegeben und das ist, glaube ich, so dieser Hauptas-
pekt … weil viele kommen bei uns ja auch mit … der Vorgeschichte eines Suizidversuchs. Wieder Ver-
trauen haben zu können, ja: es gibt einfach auch andere Wege, und es ist nicht alles so grau, wie ich 
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es gerade empfinde … – ich glaube, das ist der Hauptfaktor: … die Beziehungsarbeit, … Stabilität zu 
signalisieren. Und auch zu zeigen, auch wenn wir hier nur angestellt sind in Anführungsstrichen, das 
ist ja ganz oft Thema: ‚aber du wirst ja dafür bezahlt’ … Es ist richtig, ich werde dafür bezahlt, aber das 
hat nichts damit zu tun, dass ich empathisch sein kann, dass ich dir zuhören kann, dass ich dich be-
gleiten kann und dass ich dir Sympathie entgegenbringe … und dass ich dir helfen kann, wenn du es 
möchtest, dich zumindest so weit zu begleiten, wie du hier wohnen kannst … Ich denke, das ist so das 
A und O in unserer Arbeit.“ (Friederike, Z. 876-905) Intervision, Supervision, Fort- und Weiterbil-
dungsmöglichkeiten, all diese Instrumente zur Erhöhung selbstreflexiver Kompetenzen, sind nach 
Friederike dafür unabdingbare Voraussetzung (Friederike, Z. 906-920). 

8.2.7 Erik: „Ich habe viele Erfahrungen gesammelt, … sehr sehr viel Erfahrung“ 

Vorgeschichte und Verlauf 

Erik blickt bereits auf eine lange Laufbahn in verschiedenen Institutionen der Kinder- und Jugendhilfe 
zurück. Einen großen Teil seiner Kindheit, seit dem sechsten Lebensjahr, verbrachte er in einem ka-
tholischen Kinderheim, woran sich ab dem 16. Lebensjahr ein Aufenthalt in einer Jugendwohngemein-
schaft. Kurzzeitig zog er von hier aus in eine vom Jugendamt finanzierte eigene Wohnung, was jedoch 
aufgrund der völlig ungewohnten Freiräume zu Drogenexzessen und schließlich einem Abbruch der 
Hilfen führte. Erik verbrachte einige Zeit in Obdachlosigkeit, bevor er über die Drogenspezialeinrich-
tung den Weg in eine TWG fand. Den Weg von der Straße in die Einrichtungen erinnert er positiv: „Für 
mich war das anfangs sehr schön … weil wenn man davon, ich sag’ mal, von der Straße, gleich in so 
ein, in so ein schönes Haus kommt, immer was zu essen, und Ansprechpartner sind da und Betreuer 
… das war anfangs sehr schön, man hat sich sehr geborgen gefühlt. Natürlich ist es auch immer fremd 
und ein bisschen komisch, und Regeln, viele Regeln, auch einige Regeln, die man nicht so akzeptie-
ren will … aber sonst war man erstmal erleichtert, dass man wieder irgendwo wohnen kann, ein Dach 
über dem Kopf hat und man was zu essen hat und einem geholfen wird erstmal.“ (Erik, Z, 30-65) 
Die Problemlagen ließen nach dem Einzug jedoch nicht lange auf sich warten: „Ich habe mir das halt 
so vorgestellt: ich bin jetzt in der TWG, ich zieh’ da jetzt ein, und dann wird alles wieder gut von au-
tomatisch, … die machen das schon alles … ich habe eigentlich noch gar nicht so richtig verstan-
den, was Therapie ist oder was mir das bringen soll oder ob ich überhaupt clean bleiben will, son-
dern das war einfach mehr so: ja, man wohnt da jetzt erst mal, und da geht’s einem erstmal gut, und 
man denkt gar nicht so weit, so viel an die Zukunft oder denkt so weit voraus, sondern lebt einfach 
im Hier und Jetzt. Dann hat man sich halt eingelebt, … und dann, umso mehr ich mich eingelebt ha-
be, umso mehr war ich auch ich selber, und dann kamen die ersten Probleme, kamen dann zum 
Vorschein, dann ging es eigentlich los, die Therapie, zumal ich das gar nicht so verstanden habe, 
dass ich jetzt Therapie mache, an mir arbeite anfangs oder sonst irgendwie, sondern einfach nur: ja, 
kamen meine Probleme zum Vorschein, und die musste man erstmal irgendwie aus der Welt … an 
jeder Situation halt erstmal arbeiten, weil, ja, ich war einfach noch nicht so weit.“ (ebenda) 
Erik wird bald stark rückfällig: „Kaum war ich aus der Probephase draußen, war ich rückfällig, und 
ich war dann lange Zeit so, dass ich halt regelmäßig rückfällig war, ja, ich hatte dann … ich war im-
mer sehr impulsiv, sehr hektisch, sehr nervös, sehr aggressiv, und die Aggressionen kamen auch oft 
durch mit mir, sehr oft sehr viele Gegenstände irgendwie, na, zerstört, kaputtgemacht, ich habe da 
meine Wut ausgelassen, auch an den Gegenständen, und das war halt sehr schwierig, das irgend-
wie als Therapieeinrichtung zu dulden, wenn man das Mobiliar zerstört … war schwierig am Anfang, 
wenn man oft rückfällig ist, aggressiv wird, dann kam noch irgendwann Depression dazu, das war 
dann sehr schwierig.“ (Erik, Z, 69-87)  
Eberhard bestätigt Eriks Wahrnehmung von der Anfangsphase in der Einrichtung: „Anfänglich … 
ging’s ihm an sich erstmal nur darum, die Primärbedürfnisse zu wahren, und hier und jetzt zu existie-
ren, und sich anzuschauen, was da so passiert, und mit der Zeit hat er aber gemerkt: … ‚hier könnte 
ich Fuß fassen’. Und mit seinen Aggressionen ist er natürlich sehr oft bei vielen Leuten angeeckt, 
dass er halt Schwierigkeiten hatte, sich so an das Regelwerk zu halten.“ (Eberhard, Z. 195-200). 
Erik kann aus heutiger Sicht seinen eigenen ‚Fallverlauf’ und das Phänomen, was in Fachkreisen 
manchmal ‚Erstverschlimmerung’ genannt wird, erstaunlich gut reflektieren. Trotz seines subjektiven 
Wohlbefindens in den ungeahnten Freiräumen, die sich nach der Entlassung aus dem katholischen 
Kinderheim mit den gestrengen Ordensschwestern für ihn auftaten, beginnt die Abwärtsspirale 
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rasch: „Ich hatte die eigene Wohnung, ohne Betreuung, einfach übers Jugendamt finanziert, da wa-
ren gelegentlich Ansprechpartner da, bloß, mit denen hat man halt nicht gesprochen, ja, das war ei-
ne Fehlentscheidung vom Jugendamt, mich da reinzustecken … natürlich, vor meinem, ich sag’ mal 
so: vor meinem Drogenkonsum hatte ich eigentlich keine Probleme … ich habe die Welt kennenge-
lernt, sag’ ich mal, das Leben … dann habe ich halt sehr häufig und sehr viel Alkohol getrunken, und 
dann sind die ersten Probleme aufgetreten, Kontrollverluste und Klinikaufenthalte halt, … da kamen 
halt die Sachen raus, die man halt vorher nicht so mitbekommen hat, die Probleme halt … also die, 
irgendwann holt einen dann die Vergangenheit ein. Und dann irgendwann in der TWG, was man für 
Schwierigkeiten hat, die waren bestimmt vorher auch da, die Aggressionen und der Kontrollverlust, 
die waren auch da, bloß, die habe ich halt noch nicht so als Problem wahrgenommen, das hat mich 
eben nicht so weiter gestört … ist halt so, man ist 16, man trinkt ein bisschen, ist mit Idioten unter-
wegs … dann fühlt man sich toll, wenn man sich prügeln kann und so, so war das halt … aber ir-
gendwo hat man dann halt verstanden: ‚Scheiße, da läuft was nicht richtig, und ich will irgendwo hin, 
ich habe meinen Ziele’ … Und dann haben die Probleme angefangen, dann kamen halt auch Sa-
chen auch zum Vorschein, mit denen ich mich vorher nicht beschäftigt hatten, Heimaufenthalt und 
familiäre Probleme, einfach dafür, da war keine Zeit für, ich war ja immer im Stress oder habe kon-
sumiert oder sonst was, und dann kam ich da zur Ruhe halt, und denn habe ich meine Problem halt 
dadurch nur kennengelernt.“ (Erik, Z, 365-409)  
Eberhard fasst die Problemlagen von Erik ähnlich zusammen: Aggression, Depression und Sucht – und 
damit verknüpfte Alltagsproblematiken wie Umgang mit Geld, morgendliches Aufstehen und ein ange-
messenes Maß an Frustrationstoleranz (Eberhard, Z, 417-445). „Anfänglich war es ein großes Problem, 
Misserfolge zu akzeptieren, natürlich gepaart mit einem sehr geringen Selbstbewusstsein, dadurch ent-
steht das ja.“ (ebenda), sagt Eberhard, kommt aber sogleich auf die positiven Entwicklungen von Erik zu 
sprechen, über die er sich sichtlich stolz zeigt: „Also, das war anfangs noch eine Problematik, die sich 
aber immer mehr relativiert hat, je realistischer er sich selbst gesehen und eingeschätzt hat.“ (ebenda)  
Erik hat Probleme, seine eigenen Fortschritte zu benennen, er ist noch nicht mit sich zufrieden: „Die 
Kontinuität fehlt bei allen Sachen ein bisschen, das Durchhaltevermögen.“ (Erik, Z, 417-445) Bei ge-
nauerem Nachfragen stellt sich jedoch heraus, dass er heute clean ist, seine Aggression im Griff hat 
und mit den Depressionen so umgehen kann, dass er seine Ziele nicht aus den Augen verliert. Dazu 
gehört in erster Linie, einen weiteren Schulabschluss zu machen. 
Sein ambivalentes Gefühl über die Tragfähigkeit seiner Fortschritte, so stellt sich gleich darauf her-
aus, hat viel mit dem schweren Rückfall zu tun, der nach dem Auszug aus der TWG in einem Er-
wachsenenprojekt des gleichen Trägers erfolgte, das auf einem wesentlich weniger betreuungsin-
tensiven Konzept beruhte: „Teilzeitbetreuung, also viele betreuungsfreie Zeiten, … da war da war 
nicht mehr gemeinsame Verpflegung, da war das anders … alles alleine machen, sag’ ich mal so … 
ich war dann auch zu dem Zeitpunkt der Meinung, ich habe kein Problem mit Alkohol, das habe ich 
schon im Griff, dann war das, ging ganz schnell, da war ich schon heimlich rückfällig über einen lan-
gen Zeitraum, über ein halbes Jahr … und die letzten ein, zwei Monate war, ja, das war die falsche 
Gruppenkonstellation … wir vier sind rausgeflogen … ich hätte noch mal hingedurft, bloß, ich war 
denn wieder schon so in dem Sumpf drinne, in diesem Kreislauf, da waren schon die nächsten Par-
tys geplant … auf einmal wieder obdachlos, und dann ging es ganz schnell, dann war ich auch ganz 
schnell wieder in der Klinik.“ (Erik, Z, 448-595) 
Der Rückfall in der Erwachseneneinrichtung ist insofern interessant für den Jugendbereich der TWGs, 
da Erik sehr eindeutig benennt, was ihn wieder von der Straße und aus der lebensgefährlichen Selbst-
gefährdung herauszuholen vermochte. „Ich weiß nicht, wo ich war, wo mein Geld ist, wo meine Karten 
sind, wo, alles vergessen halt, … habe dann den Klinikaufenthalt abgebrochen, weiter konsumiert, kon-
sumiert, obdachlos gewesen und immer wieder, immer wieder.“ (ebenda), erzählt er mit sichtlichem 
Unbehagen bei diesem Rückblick. Auf die Frage, wie er denn da wieder herausgekommen sei, sagt er 
spontan: „Ja, irgendwo, ich habe dann mit Eberhard wieder immer telefoniert ab und zu.“ (ebenda)  
Eberhard hat diese für ihn sichtlich schwierige Zeit keineswegs vergessen: „Für mich war’s natürlich 
ein bisschen ein Drahtseilakt also, … einfach auch weil ich natürlich auch Privatleben habe über 
meinen Beruf hinaus, und die Nähe zwischen uns ist aber sehr groß, und ich habe ihm immer ge-
sagt: ‚ich bin für dich da, ja, aber du musst auch akzeptieren, wenn ich dir sage, ich kann jetzt nicht’ 
– das hat er auch immer eingehalten.“ (Eberhard, Z, 650-660) 
Bei dem Versuch, Erik zu unterstützen, gibt es jedoch noch weitere Hürden. Nach den vielen Rück-
fällen wird Erik als hoffnungsloser Jugendhilfefall eingeschätzt, und es wird ihm keine Hilfe mehr in 
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der Region Berlin finanziert: „’Der junge Mann ist raus’“ (ebenda), zitiert Eberhard das Jugendamt, 
„und der hat auch keine wirkliche Chance, es sein denn, er würde sich noch mal auf eine Langzeit-
therapie einlassen.“ (Eberhard, Z, 660-720)  
Unter vielen Mühen und immens großem ehrenamtlichen Einsatz von Eberhard gelingt die Rückkehr 
in das Erwachsenenprojekt, diesmal unter neuen Vorzeichen für Erik: „Aber natürlich gibt’s ’n Unter-
schied, ich habe einiges verstanden … ich habe einfach gemerkt: ich bin jetzt einfach bereit, irgend-
wie intensiver Therapie zu machen, ja, … bin jetzt bereit irgendwie, richtig was zu ändern, … natür-
lich auch mit Schwierigkeiten … ich kann mich ja nicht von heut’ auf morgen ändern, aber jetzt ist es 
anders, eine andere Sicht auf die ganze Sache.“ (Erik, Z. 720-730)  
Eberhard sagt rückblickend: „Ich habe öfter über ihn nachgedacht und bin auch dran geblieben und 
habe ihm halt gut zugeredet, ich habe mir immer wieder gedacht: der kommt, ich glaub’ auch immer 
noch, dass er das schafft, bloß er braucht Zeit, er braucht seine Zeit, und er hat, hat auch noch Zeit.“ 
(Eberhard, Z, 710-720) 

Der Aufenthalt in der TWG: ‚Wirkungen’ und ‚Nebenwirkungen’ 

Eberhard schätzt das Angebot, was Erik brauchte, um trotz seiner bereits stark abwärts gerichteten 
Jugendhilfekarriere Fuß fassen zu können, als sehr umfassend ein. Er erzählt aus der Zeit mit Erik: 
„Ich denke, was für ihn ganz wichtig war, war erst mal, dass wirklich immer jemand da ist, 24 Stun-
den, das war für ihn damals, denke ich, konzeptionell das Beste, was ihm passieren konnte. Und ja, 
ansonsten denke ich einfach, die sehr authentische ehrliche Bindung, die Möglichkeit, Vertrauen zu 
haben zu jemanden, also zu der Einrichtung im Allgemeinen, aber auch speziell zu mir. Ich denke, 
dass ich verschiedene Rollen hatte einfach, und die konnte ich ganz gut bedienen, ich war halt auf 
der einen Seite ’n Kumpel, großer Bruder, Vater, ich war aber auch der Bezugsbetreuer, ich war 
Wächter, ja, also der wirklich auch knallhart einfach auch mal durchgegriffen hat und ihm die Bettde-
cke weggezogen hat und Grenzen gesetzt hat, … ich habe ihn konfrontiert mit seinen Schwächen, 
aber auch mit seinen Stärken, und da sind wir, glaub’ ich, durch eine, ja, das war, das war mal wilde 
Fahrt, mal ruhigere, und wir sind durch Höhen und Tiefen gemeinsam gegangen, und dadurch hat 
sich dann eben auch Bindung ergeben, wo man einfach dann irgendwann auch keine Spielchen 
mehr machen musste, … ich habe ihn angekuckt, er hat mich angekuckt, und bestimmte Dinge 
brauchte er gar nicht mehr zu sagen … wir haben einfach ehrlich miteinander geredet, und das ist 
natürlich dann schon sehr gewinnbringend, also für beide Seiten.“ (Eberhard, Z, 1024-1098) 
Eberhard war für Erik auch außerhalb der Dienstzeiten für Notfälle erreichbar: „Er hat es auch nicht 
ausgenutzt, hat er nie gemacht, wenn er’s gemacht hat, dann hat er immer wirklich eine fette Krise 
gehabt, und es hat immer geklappt, irgendwie muss ich sagen, wir haben teilweise nur miteinander 
telefoniert, zehn Minuten, 20 Minuten, 30 Minuten, und oft ging’s ihm dann schon besser.“ (ebenda)  
Das gute und intensive Betreuungsverhältnis von Eberhard und Erik musste sich Erik hart erkämp-
fen. Anfangs, als er in die TWG kam, stand sein Aufenthalt durch seine selbst- und fremdgefährden-
den Gewaltdurchbrüche ständig auf der Kippe.  
Zu seinem zugeordneten Bezugsbetreuer konnte er kein Verhältnis entwickeln, ein Betreuungs-
wechsel wurde jedoch im Sinne einer Kontinuitätsentwicklung zunächst vom Team nicht in Betracht 
gezogen. Erik sehe das bis heute negativ und habe sehr für die Betreuung durch ihn gekämpft, er-
zählt Eberhard (Eberhard, Z, 195-270): „Mit seinen Aggressionen ist er natürlich sehr oft bei vielen 
Leuten angeeckt … und weil er sehr ehrlich ist, hat er auch früh seine Sympathien gezeigt, den Be-
treuern gegenüber, die er für offener hielt und für authentischer … und dann hat er große Probleme 
bekommen. … Unser Verhältnis war von vornherein sehr stark geprägt durch die Gemeinsamkeit 
auf der sportlichen Ebene … ich selber bewege mich sehr gerne, mache Sport und Erik auch … und 
da haben wir sofort einen Draht zueinander gehabt … und er hat dann irgendwann gemerkt, dass er 
mir vertrauen kann, die Grenzen angenommen, die ich ihm gesetzt habe, aber das hat gedauert, al-
so … es war eben halt ein Auf und Ab, je nachdem, wie sein momentaner Zustand war und wie gut 
die Beziehungen funktioniert haben zu anderen Menschen, ob das in der Schule war, ob das ... mit 
seiner Freundin war oder eben auch bei uns im Haus.“ (Eberhard, Z. 195-230) 
An dieser Stelle macht Eberhard Ausführungen über das Verhältnis von Alltagsbetreuung und thera-
peutischer Arbeit in den TWGs – die Bedeutung des richtigen Zeitpunktes von Psychotherapie und 
Beratung in einem aufarbeitenden Sinne: „Und in dem Moment konnte man arbeiten mit ihm, also 
sowohl unser damaliger Therapeut als auch ich und auch meine Kollegen konnten da ganz viel mit 
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ihm erreichen, und dann, was wir geschafft haben, ist: wir haben gemeinsam die mittlere Reife mit 
ihm zusammen geschafft, und das war beim Einzug überhaupt nicht absehbar, dass wir das hinkrie-
gen, das war schon klasse.“ (Eberhard, Z. 240-270)  
Erik radikalisiert diese Einschätzung nochmals und macht deutlich, wie kleinschrittig man vorgehen 
muss, damit eine angebotene Hilfe überhaupt greifen kann: „Na ja, und so richtig Therapie, was 
weiß ich, so richtig Therapie war das nicht so für mich, … mehr dann zum Schluss, anfangs war das 
einfach nur, ja erstmal von der Straße weg, ankommen und probieren einfach, clean zu bleiben, also 
so richtig Therapie, habe ich so nicht verstanden oder konnte ich mich nicht drauf einlassen oder 
das begreifen, erst zum Schluss halt, was ich gut fand aber immer die Einzelgespräche, die waren 
immer sehr gut, ja.“ (Erik, Z, 137-144) 
Ohne die unmittelbare, engagierte Begleitung von Eberhard und anderen BetreuerInnen in der TWG, 
sowohl in Bezug auf die bereitgestellte Struktur – seiner Ansicht nach durchaus auch mal mit Nach-
druck oder einem Belohnungssystem – als auch angenehme Alltags- und Freizeitsequenzen betont E-
rik mehrfach, hätte er es nicht geschafft (Erik, Z. 1387-1435). Abermals wird die enge Verknüpfung 
zwischen Beziehung, Struktur, Arbeit im Alltag und innerhalb positiver Freizeitsequenzen deutlich: 
„Klingt ein bisschen blöd, aber allein das morgens immer Wecken, da fing das ja schon an, wenn das 
nicht gelaufen wäre, hätte ich keinen Abschluss … na ohne das wär’ nichts gelaufen, ich weiß nicht, 
ohne diese Gespräche, auch diese Freitagabende, war immer bei allen sehr beliebt: ‚Eberhard kommt, 
wir spielen Karten, wir kucken DVD, und wir bleiben lange wach zusammen’, und ja, natürlich, das 
auch mal getrieben Werden: ‚du machst das jetzt, du machst das jetzt’ muss ja irgendwie gemacht 
werden – in der Situation denkt man: ‚wollt ihr mich verarschen, lasst mich in Ruhe, geht weg’ und 
sonst was – aber im Nachhinein betrachtet ist schon besser so gewesen.“ (Erik, Z, 958-1020) 
Mit der Gruppe hat Erik sich seiner Meinung nach eher schwer getan (Erik, Z, 1156-1215): „das war 
halt nie so mein Fall“ (ebenda). Er geriet leicht in Konflikte mit anderen oder aber in zu große An-
hängigkeiten und dann wiederum in Konflikt mit dem Regelwerk der Einrichtung. Sein damals bester 
Freund ist zur Zeit wieder drogenabhängig und straffällig. Erik hingegen erlebt in der Einrichtungs-
zeit seine erste längere Paarbeziehung und kann auf dieser Erfahrung heute mit einer schon recht 
lang anhaltenden Beziehung zu einer jungen Frau anknüpfen. Dennoch muss er dabei sehr auf die 
Regulierung von Nähe und Distanz achten (ebenda). Die Gruppe positiv zu erleben gelang Erik je-
doch gut an jenen Abenden mit den begehrten Freizeitaktivitäten: Sport, Spiele und auch ab und zu 
Videos, die in gemütliche, lange, gemeinsam Abende mündeten, auch ein Teil bisher unerfahrener 
Nachsozialisation für Erik, ebenso wie die gemeinsamen Reisen (Erik, Z, 1216-1234): „Zweimal auf 
Sommerreise mit dabei, in Polen, und traumhaft, beide Male war Eberhard dabei, beide Male waren 
schön, was soll ich da erzählen, ja, das war einfach, das vermisse ich sehr so, ja.“ (ebenda)  
Eberhard hält die Probleme, die Erik mit anderen MitbewohnerInnen hatte, ebenfalls für kritisch, be-
tont aber auch Eriks konstruktive Rolle in manchen Situationen, in denen Regelübertretungen eben 
jene bei allen beliebten Gruppenangebote gefährdeten. In dieser Rolle war er auch von den anderen 
akzeptiert und angesehen (Eberhard, Z, 1237-1290). 

Zentrale Wirkfaktoren 

Darauf, dass er fast drogenfrei geblieben ist über die Zeit und außerdem seine Schule geschafft hat, 
ist Erik auch selbst stolz. Was die TWG dazu beigetragen hat, kann er im Rückblick gut benennen: „Na 
erstmal, dass man da die zwei Jahre nicht weiter konsumiert hat, sondern größtenteils clean war … da 
war auch die Schule, ich habe da meinen Anschluss gemacht, sind schon mal zwei Sachen, die ei-
gentlich, irgendwie Existenz sind, irgendwie, gründen für die Zukunft, zwei Jahre clean, Schulab-
schluss geschafft.“ (Erik, Z, 750-787) Aber auch sonst sieht er seinen Aufenthalt in der TWG als sehr 
hilfreich für sich: „Ich habe viele Erfahrungen gesammelt, sehr viel sehr viel sehr sehr viel Erfahrung, 
viele Menschen kennengelernt … die erste große Liebe, ich habe vieles kennengelernt und das war 
natürlich der Grundbaustein für alles … und das ist jetzt einfach, ohne das alles, ja wer weiß, wo ich 
jetzt wär’, wer weiß?“ (ebenda). Wünschen würde er sich jedoch eine sinnvollere und stärker auf sport-
liche Aktivitäten orientierte Freizeitarbeit. Für ihn bedeutete gemeinsame Freizeitgestaltung und Sport 
der Weg zu Eberhard, und Eberhard bedeutete der Weg ins Aufwärts, seiner Einschätzung nach könn-
te das anderen Jugendlichen auch so gehen, die sonst nur ‚an Party und Drogen’ denken (Erik, Z, 
788-880). Außerdem betont er die Wichtigkeit von klarer Strukturen und Regeln in der Einrichtung und 
kritisiert den zu schnellen Übergang vom Jugend- in den Erwachsenenbereich: „Alles was unter 18 ist 
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oder unter 19, 20, sag’ ich mal, so in dem Alter, wenn man vom Jugendprojekt in eine eigene Woh-
nung geht, hat man eigentlich also, möchte ich meinen, hat man nicht so’ne Chance … weil man da 
einfach noch nicht so weit ist, um einiges, also vieles verstehen zu können.“ (ebenda) 
Immer wieder kommt Erik dabei auf die Einzelgespräche zurück – und auf das Verhältnis zwischen 
Pädagogik und Psychotherapie: „Gespräche … na einmal: man muss ja irgendwo seine Sachen 
loswerden, das eine sind natürlich die Einzelgespräche, die therapeutischen, da natürlich kann man 
auch einiges loswerden, bloß man muss doch auch … ist ja immer ein fester Termin in einer Woche 
für eine Stunde, das reicht nicht, man braucht ja irgendwie, zwischendrin muss man auch ein biss-
chen sich austauschen … da braucht man halt jemanden, mit dem man halt gerne redet, nämlich ir-
gendwie so: ‚da kann ich jetzt hingehen, wenn ich will’ … wo man auch weiß, der hört einem zu, der 
interessiert sich dafür, dem kann man vertrauen, das geht nirgendwo weiter.“ (ebenda) Auf die Fra-
ge, was denn dabei wichtige Themen gewesen seien, sagt Erik fast empört: „Das ist eigentlich egal, 
was für ein Thema das war, ja, das ist wirklich scheißegal, ob das jetzt Kleinigkeiten waren, und ich 
habe da ein Problem, oder es geht um so Beziehungsprobleme jetzt mit meiner ersten Liebe, das ist 
eigentlich egal, ich konnte da immer hingehen mit meinen Problemen oder auch, wenn ich was 
Schönes zu erzählen hatte oder einfach nur irgendwelche Fußball-Ergebnisse ihm mitteilen wollte, 
er war dann halt immer da, hat mir immer zugehört, und es hat immer Spaß gemacht, mit ihm zu 
sprechen … es war einfach immer gut, immer.“ (ebenda). 
Erik kann Unterschiede zwischen verschiedenen BetreuerInnen gut in Worte fassen: „Und was ich 
da schon feststellen musste, ist natürlich überall so, aber es gab manche Betreuer, die machen da 
einfach so ihre Arbeit, so ganz sachlich und formal, und manche Betreuer sind dann wirklich so – mit 
Herz, sag’ ich mal – dabei und bringen Einsatz, und das war halt schön … die zeigen einfach Inte-
resse an einem, die unterhalten sich mit einem, bringen auch ein bisschen ... ihr Privatleben mit ins 
Gespräch und verbringen gerne Zeit. Man merkt’s irgendwie, ob dann die Sympathien stimmen … 
mit wem man halt ein bisschen näher zu sich steht, da kann man ein bisschen mehr sprechen mit-
einander und noch intensiver und spricht auch gerne mit dem und freut sich, wenn der im Dienst ist.“ 
(Erik, Z. 146-170) Und er ergänzt seine Ausführungen mit einem Hinweis auf die Wirksamkeit sol-
cher Gespräche mit BetreuerInnen, die einem nahe stehen: „So’ne Menschen haben einfach mehr 
Einfluss auf einen. Wenn einem irgendein Mensch mehr oder weniger egal ist, dann lässt man von 
da kommende Ratschläge oder Gespräche, die kommen einfach nicht so an, die verinnerlicht man 
nicht so, als wenn man mit jemanden spricht, den man mag, dem man vertraut. Dann denkt man 
zweimal drüber nach, über die Gespräche.“ (Erik, Z. 283-294). 
Eberhard fasst zusammen, was Erik bereits lebendig ausgeführt hat: „Persönliches Engagement, Be-
geisterungsfähigkeit, … Struktur, … Kontinuität, … Verlässlichkeit. Und dann Vielfältigkeit…“ (Eber-
hard, Z. 1548-1551) Er beschreibt den Unterschied, den er zwischen erfolgloser und erfolgreicher Be-
ziehung macht, an einer Kochsituation – gemeinsam zu kochen kann eine schrecklich langweilige 
Pflichtaufgabe werden, aber man kann es auch für alle zum Erlebnis werden lassen: „Da fahren die to-
tal drauf ab … Fastfood, Döner, Dürüm … so was. kann man ja selber machen ... und da gibt’s diese 
türkische Knoblauchwurst Sucuk, und da kaufen wir dann ein Kilo … und dann gibt’s einen, der die 
schneidet und in der Pfanne anbrät, einen, der die Tomaten schneidet, einen, der den Salat schneidet, 
einen, der die Gurken schneidet, einen, der die Paprika schneidet, und einen, der den Feta auseinan-
derteilt. Und das ist es genau: … dann plötzlich ist Gruppe, und dann entsteht da was, und jeder 
macht was … und wenn’s dann so’ne Aktion ist: ‚ach komm, du machst mal das, du machst mal das, 
du machst mal das’, und der eine muffelt dann: ‚ich will aber jetzt nicht’ und so weiter, und dann kuckt 
er aber doch rüber: ‚komm ich mach jetzt das, dann machst du auch das’ – dass es so untereinander 
läuft.“ (ebenda) In diesem Kontext bekam auch Eberhards Hund für Erik eine wichtige Bedeutung. 
Morgendliches Joggen und sich Aufraffen, das Haus zu verlassen oder einfach gemeinsam Zeit 
verbringen ist etwas ganz anderes als dies alles alleine zu tun. Würden die Besetzungen in den TWGs 
nicht so schnell wechseln, fände Erik einen Hund im Team sehr hilfreich (Erik, Z. 1598-1659). 
Aus eigener Erfahrung sagt Erik am Ende des Interviews: „Man muss seine Erfahrungen selber ma-
chen … gibt’s auch keine Medizin … und man muss wollen. Wenn man nicht will, ist halt … 
Quatsch. Therapie statt Strafe und so, das hat alles keinen Sinn.“ (Erik, Z. 1575-1595) 
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8.2.8 Gitta: „Wenn es schief geht, dann … kann man sich wieder eine Alternative 
suchen“ 

Vorgeschichte und Verlauf 

Gitta kam nach einem langen Psychiatrieaufenthalt von Westdeutschland aus in die TWG: „Ich war 
eineinhalb Jahre lang dann insgesamt in der Psychiatrie … hauptsächlich auf einer geschlossenen … 
die Ärzte meinten halt, es wäre nicht ratsam, zu meinen Eltern zurückzugehen.“ (Gitta, Z. 69-75) Gitta 
wurde aufgrund eines Suizidversuchs auf richterlichen Beschluss in die Klinik eingewiesen. In der Kli-
nik entfaltet sich in kurzer Zeit eine vielgestaltige Symptomatik: „Ich wollte vom Hochhaus springen, 
und die Polizei hat mich eingesammelt und gesagt, ich kann nicht mehr nach Hause gehen. … Sie ha-
ben mir dann relativ bald eine Borderline-Störung diagnostiziert und eine Bulimie. Ja und gut … im 
Rahmen von dieser Persönlichkeitsstörung dann noch Sozialphobien und was da alles nicht noch mit 
dabei ist. Und das damals war halt so … ich war einfach tierisch tierisch depressiv auch. Ich wollte 
nicht mehr leben. Ich habe auch während der Zeit in der Klinik – obwohl ich auf der Geschlossenen 
war – mehrmals noch versucht, mich umzubringen.“ (Gitta, Z. 134-150) Gittas Erzählung strahlt Dra-
matik aus: „Das habe ich dann die eineinhalb Jahre immer wieder mal gemacht und habe mir die Arme 
aufgeschnitten und das Dekolletee. Also da wurden damals sogar Fotos von gemacht und auch in Vor-
lesungen verwendet und alles, weil ich so’n extremes Beispiel war. Ich hab’ heut noch die Narben ü-
berall … damals habe ich immer gesagt: ‚ich werd niemals 18 Jahre alt’ … irgendwo kriegt man immer 
irgendwas her – und wenn ich aus den Lampen die Glühbirnen rausgedreht habe.“ (Gitta, Z. 156-198) 
Heute kann sie die damalige Zeit jedoch mit Abstand betrachten. In der TWG gibt es zwar anfangs 
noch Zwischenfälle, in denen Gitta von der Polizei ‚eingesammelt’ werden muss, aber ihr Zustand 
stabilisiert sich relativ rasch – das hatte sich bereist in der Endphase der Klinik abgezeichnet, ob-
wohl der Umgang mit Gefühlen auch heute noch ein Problem für Gitta darstellt (Gitta, Z. 200-227). 
„Also meine Gefühlsschwankungen sind nach wie vor extrem, ich bin ein emotionaler Mensch.“ (e-
benda) Gitta kann sich auch nicht an eine Zeit erinnern, in der sie nicht von körperlicher Krankheit 
gequält war. Dieses Thema prägt bereits ihre Eingangserzählung und kehrt im Interview mehrfach 
wieder: „Ich hab’ immer … auch heute, auch jetzt wieder, große Probleme, … weil ich körperlich 
immer – hab’ ich Ihnen ja erzählt – ich bin ständig krank. Wirklich. Also letztes Jahr hatte ich einen 
zweifachen Bandscheibenvorfall. Jetzt hab’ ich einen eingeklemmten Nerv und kann nachts nicht 
schlafen. Die ganzen Rippen tun weh wie blöd. Ich kriege Opiate ohne Ende, und wenn du die 
nimmst, kannst du nicht mehr klar denken. Also … ich bin körperlich ziemlich beeinträchtigt im Le-
ben so allgemein. Also immer immer … so’ne Muskelerkrankung Fibromyalgie habe ich auch … jetzt 
hab’ ich dann hier in der Hand zwei irgendwas irgendwelche Knoten, die operativ entfernt werden 
müssen. Dann habe ich wieder starke Rückenschmerzen zurzeit und noch deswegen auch wieder 
Physiotherapie. Dann hatte ich ja diese lange Grippe und alles.“ (Gitta, Z. 1057-1085) 
Gesine erinnert den nicht ganz einfachen Einstieg mit Gitta noch sehr gut: „Ich habe Gitta nicht von 
Anfang an kennengelernt, weil ich aus Westdeutschland wieder zurückgekommen bin, und da war 
die Gitta … ein paar Wochen in der TWG. … Wir sind ja ein gemischtes Team bei uns … da war 
damals dann auch ganz klar zu ersehen, dass wir Frauen … es schwerer hatten mit ihr in der Arbeit 
als die Männer und es da auch oft zu Reibereien gekommen ist … also sie war nicht einfach.“ (Ge-
sine, Z. 15-35) Obwohl jedoch die „Arbeit mit Gitta sich manchmal ganz schön schwierig gestaltete“ 
(Gesine, Z. 30), spricht Gesine mit einer gewissen Faszination und viel Respekt von Gitta: „Sie war 
dann irgendwie auch ganz schnell so das Alphatierchen in der Gruppe, … vom Charakter her, hatte 
so ganz positive Einflüsse … konnte aber auch unheimlich ins Agieren kommen und da unheimlich 
Dynamik in die Gruppe reinbringen. Einzelkontakte mit ihr, Einzelbegegnungen fand ich immer sehr 
positiv … da kam man unheimlich gut so an sie ran … ja, so in der Gruppe wurd’s dann schwieri-
ger.“ (Gesine, Z. 36-43) Dazu fällt ihr eine Konflikt-Sequenz auf einer Gruppenreise wieder ein, die 
so stark eskaliert, dass Gitta danach Medikamente einnehmen muss, um sich nicht massiv selbst zu 
verletzen. Innerhalb der selben Erzählsequenz erinnert sie jedoch auch eine Tagesreise alleine mit 
Gitta ans Meer: „Wir haben ganz lange da am Wasser gesessen, und sie hat recht Angst vorm Was-
ser, sind dann hier, ich weiß gar nicht, wie man die nennt, so Buhnen ins Wasser rausgelaufen und 
haben da rumgehangt und wieder zurück … das war dann irgendwie so’n ganz schönes Urlaubser-
lebnis noch nebst dieser Krisensequenz.“ (Gesine, Z. 80-95) 
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Gittas Leben hat sich in ihrer Kindheit – aus ihrer heutigen Perspektive betrachtet – viel zu sehr um 
andere statt um sich selbst ‚gedreht’. Bereits bei der Geburt ihrer Brüder, die für ihre Mutter lebens-
gefährlich war, erfuhr sie einen starken Lebenseinschnitt. In der Folge kam es durch die Überforde-
rung der Eltern aufgrund von drei Kindern, dem parallelem Studium, Hausbau und zahlreichen Fami-
lienkonflikten zu vielen Veränderungen, Überforderungssituationen, Vernachlässigungen und Rol-
lenkonflikten für Gitta. Eine suizidale Situation der Mutter erinnert sie zwar nur vage, aber die Bilder 
sind für sie besonders hervorstechend geblieben: „Das Dumme war, dass ich in dem Moment rein-
kam als kleines Mädchen … meine Mutter da heulend mit einem Messer in der Hand … jedenfalls 
sagt sie heute, ich war der einzige Grund, weshalb sie dann ins Examen gegangen ist … andernfalls 
hätte sie es geschmissen.“ (Gitta, Z. 501-525) In der folgenden Trennungs- und Scheidungsphase 
wurde sie für beide Elternteile zu einer wichtigen Stütze: „Ich meine, ich war ein kleines Kind, aber 
ich hab’ gesagt: ‚ich glaub’, du wirst erst glücklich, wenn du dich von ihm trennst’ … und in der Zeit 
hat mein Vater angefangen zu trinken und uns aufs Übelste belogen.“ (Gitta, Z. 550-625) Gitta wird 
zur Managerin der Familienkonflikte und ist im Alltag stark auf sich gestellt: „Mein Vater … hat also 
gearbeitet den ganzen Tag, und meine Mutter war … auch den ganzen Tag beschäftigt. … Also 
meine Brüder waren im Kinderhort. Ich war nach der Schule immer alleine und habe mich vor den 
Fernseher gelegt, ins Bett meiner Eltern.“ (Gitta, Z. 530-540) 
Auch Gesine beurteilt insbesondere die Familiendynamik und die Beziehung zu den Eltern als Prob-
lemlagen für Gitta: „Die Beziehung zur Mutter … auch die Beziehung zum Vater“ (Gesine, Z. 122-
132). Sie erlebt beides als sehr freundschaftlich geprägt und wenig mit angemessenen Generati-
onsgrenzen ausgestattet (ebenda). 
Die Klinik und die TWG vermitteln Gitta auch nach ihrer Einschätzung erstmals ein Gefühl, angemes-
sen Unterstützung von Erwachsenen zu erhalten, Raum für ihre eigene Entwicklung zu bekommen 
und langsam in Selbstverantwortung hineinzuwachsen. Zu ihrer Familie hat sie dabei die ganze Zeit 
über Kontakt, jedoch in einem angemessenen Abstand, um sich auf sich, ihre Entwicklung und ihre 
Aufgaben konzentrieren zu können. Gitta holt Stück für Stück ihre Schule nach, zunächst in einer Kli-
nikschule, weil sie sich größeren Klassenverbänden in anderen Schulen noch nicht gewachsen fühlt, 
später dann jedoch innerhalb von Regelangeboten. Heute, einige Jahre danach, hat sie bereits das 
Abitur in der Tasche. Entlang dieser Entwicklung öffnet sie sich mehr und mehr nach außen (Gitta, Z. 
227-291). „Und hab’ dann auch meinen damaligen Freund kennengelernt nach einem halben Jahr.“ 
(ebenda) Die deutliche Verbesserung ihrer Problematik am Ende des TWG-Aufenthaltes wird ihr auch 
von außen signalisiert: „Also mein Therapeut hat mir vor etwa einem Jahr ungefähr gesagt, dass er mir 
jetzt keine Borderline-Störung in dem Sinne mehr diagnostizieren würde.“ (Gitta, Z. 227-229)  
Beim Auszug lehnt sie das Angebot des Betreuten Einzelwohnens ab. Sie möchte nach dieser langen 
Zeit engmaschiger Betreuung endlich auf eigenen Füßen stehen: „Meine Probleme fingen an, wirklich 
problematisch zu werden, da war ich zwölf oder so, ja, und dann immer wieder alles zu erzählen und 
dann immer neue Leute. Leute, die einem auch was zu sagen haben im Prinzip. Da war ich raus. Das 
war vorbei dann eigentlich.“ (Gitta, Z. 309-324) Gitta ist jedoch inzwischen auch durch die enge Ver-
netzung der Hilfen innerhalb der TWG mit Hilfen außerhalb der TWG gut abgesichert. „Ich hatte mei-
nen Therapeuten, zu dem ich einmal in der Woche gegangen bin. Ich hatte meinen Hausarzt, das war 
schon fast mein bester Freund, bei dem bin ich auch heute noch einmal die Woche oder so. Also weil 
ich ja dauernd krank bin – jetzt körperlich … und dann habe ich meine Mutter eben … sie ist auch die 
einzige, der ich wirklich … auch alles erzählen kann … und sie ist ja auch eigentlich meine beste 
Freundin gleichzeitig. Wir haben ja ein sehr gutes Verhältnis.“ (Gitta, Z. 325-357)  
Zunächst, berichtet Gesine, sind die BetreuerInnen bei der Schwere der Problematik von Gitta über 
den schnellen Auszug schon besorgt: „Also wir hätten schon gerne gesehen, dass sie noch ein biss-
chen länger bleibt, … aber sie gehörte so mit zu den Kandidatinnen, die unheimlich mit den Füßen 
getrampelt haben. … In der Anfangszeit kam sie dann noch ab und zu in die WG … und ich hatte so 
den Eindruck, … dass es ihr so psychisch besser geht, habe aber so mit einem Ohr immer mal 
rausgehört, dass sie halt ja physisch unheimlich oft Probleme hatte: Wirbelsäule, Bronchitis und ir-
gendwie oft Kopfweh, also und immer noch so Ausfallzeiten hatte in der Schule, aber es ja doch ok 
hingekriegt hat.“ (Gesine, Z. 97-115) 



Anhang zum Abschlussbericht 

141 

Der Aufenthalt in der TWG: ‚Wirkungen’ und ‚Nebenwirkungen’ 

In die TWG hat Gitta sich, erzählt sie, „eigentlich von Anfang an gut eingelebt. Also waren auch nur 
Jungs da erstmal und dann kam ich mit denen ganz gut zurecht. Und habe dann insgesamt eine ziem-
lich steile Entwicklung gemacht, also ziemlich positiv, ziemlich schnell auch. … Nach einem halben 
oder dreiviertel Jahr im Prinzip stand schon fest, dass ich mir eine eigene Wohnung suchen werde.“ 
(Gitta, Z. 85-99) Dass die Psychiatrie in dieser Hinsicht viel Vorarbeit geleistet hat, kann Gitta aus heu-
tiger Perspektive sowohl sehen als auch sehr wertschätzen, obwohl sie sich anfangs ‚mit Händen und 
Füßen gegen die Einweisung gewehrt hat’: „Also in der Kinderpsychiatrie auf der Geschlossenen ha-
ben sie sich sehr viel Mühe gegeben. Also wirklich: beste Psychiatrie. Ich war ja noch in anderen, aber 
die war die beste … zum Abschied haben mir die Ärzte und die Betreuer einen Kittel geschenkt mit al-
len Unterschriften, weil ich im Prinzip schon zum Inventar gehört habe. Also das ist ja sonst keiner, so 
lange in der Kinderpsychiatrie … auf der Geschlossenen. … Aber dann haben sie mir auch gesagt, 
dass sie positiv überrascht sind und wie außergewöhnlich es ist und dass das toll ist … das hat mir na-
türlich alles auch mehr Selbstwert gegeben.“ (Gitta, Z. 363-407 und 879-907). 
Für Gitta war bereits der Ortswechsel eine Chance: „Weil für mich war Berlin ja ein kompletter Neu-
anfang … andere Stadt, andere Menschen, alles neu. Freiheit. Und es kann wieder schief gehen … 
ist es ja auch nochmals … aus meiner Erfahrung kann ich aber auch heute sagen, dass das Leben 
auch manchmal sehr schön sein kann, auch wenn es sehr oft sehr schwierig ist jetzt gerade für 
mich, … mit lauter psychischen Problemen zu leben so … gut, wenn es schief geht, dann kann man 
wieder, ich bin der Meinung, also kann man sich wieder eine Alternative suchen.“ (Gitta, Z. 1272-
1291) Auf die Frage, was sich denn im Verlaufe des TWG-Aufenthaltes für sie verändert habe, ant-
wortet Gitta mit einer langen Aufzählung: „Na ja, ich habe keine Suizidgedanken mehr gehabt, ge-
schweige denn irgendwelche Versuche gestartet. Ich habe mich nicht mehr selbst verletzt – das ha-
be ich nur noch zweimal gemacht oder so. Ich meine, ich habe mich ein bisschen stabilisiert, also es 
war nicht mehr alles nur grau. Ich habe wieder Lebensfreude entwickelt, vielleicht auch gerade da-
durch, dass ich wieder Freiheit hatte … ich weiß nicht, ob’s vielleicht auch schon früher geklappt hät-
te, keine Ahnung, aber jedenfalls war der Zeitpunkt gut.“ (Gitta, Z. 363-407) Gitta gelingt es in der 
TWG auf der Basis der Behandlung in der Psychiatrie auch relativ schnell, Kontakte zu knüpfen: „Ich 
kam hier dann auch gut an und so was. Und, das stärkt natürlich auch ein bisschen das Selbstbe-
wusstsein, das Selbstwertgefühl, ja, das ist, das war ja komplett im Eimer. Da war ja gar nichts mehr 
vorhanden. Und dann macht man auch wieder schöne Dinge.“ (ebenda)  
Gesine spricht von ganz ähnlichen Veränderungen zum Positiven: „Das Ritzen, das selbstverletzende 
Verhalten. Ich weiß nicht, wie es heutzutage ist, aber bei uns hat sie danach nicht mehr geritzt, meine 
ich. Und die Essstörungen sind weniger geworden, war so mein Eindruck hier.“ (Gesine, Z. 132-134) 
Gitta benennt als wichtiges Agens für ihre Veränderungsprozesse zum Positiven eine gut abge-
stimmte Mischung zwischen Verständnis und Struktur. Sie beschreibt dazu ein Beispiel den Umgang 
ihres Therapeuten mit ihrer Diskontinuität: „Da hat er dann Verständnis gehabt, ich brauchte nur an-
rufen ... und zu sagen: ‚ich kann schaff’s nicht’ … dann hat er da auch Verständnis gehabt. … Also 
ich brauche eine besondere Mischung aus Regeln und aber auch Toleranz und menschlichem Um-
gang, ja so Autoritätspersonen in dem Sinne … also, haben meine Eltern nicht so drauf geachtet.“ 
(Gitta, Z. 1085-1101) Da Gittas Zustand sich rasch verbesserte, wurden ihr auch viele Freiräume in-
nerhalb der TWG eingeräumt. Das weiß sie im Nachhinein zu schätzen, und sie konnte sich darin 
angemessen weiterentwickeln (Gitta, Z. 291-308). In diesem Zusammenhang fällt abermals das 
Verhältnis zwischen Freiräumen und Struktur bzw. Struktur in Abgrenzung zu purer Rigidität auf: 
„Also ich brauch’ Struktur … im Prinzip schon. Aber niemand, der sich vor mich stellt … und sagt: 
‚so’n Quatsch’.“ (ebenda) 
Gesine schildert in ähnlicher Weise, dass Gitta insbesondere Einzelgespräche gut für sich und ihre 
Entwicklung nutzen konnte, in der Erwachsene kontinuierlich ansprechbar, aber auch verantwortlich 
und zuweilen grenzsetzend bzw. strukturgebend über den ganzen TWG-Aufenthalt hinweg präsent 
für sie waren und ihr mit Authentizität begegneten: „Ich glaube, so diese Gespräche … das hat ihr 
schon sehr geholfen. Also ich denke auch, dass immer jemand da gewesen ist, einfach dieses Wis-
sen, nicht alleine zu sein, wenn’s jetzt eng wird, ist da jemand, zu dem ich hingehen kann. Und dass 
sie ein offenes Ohr gefunden hat für ihre Belange, ich glaube, das hat die Gitta gut gebrauchen kön-
nen, oft genutzt.“ (Gesine, Z. 143-149) Insbesondere mit den männlichen Betreuern ergab dabei 
Gesines Ansicht nach auch eine gewisse Nachsozialisation, die ihr früher unter den gegebenen Um-
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ständen nicht möglich war: „Ich glaube, zu Gerhard hatte sie immer einen sehr guten Draht. Gerhard 
ist der älteste meiner Kollegen, und der hat auch was sehr sehr Väterliches. Den mochte sie, meine 
ich, besonders gerne.“ (Gesine, Z. 154-166) 
Die Elternarbeit mit Gittas Vater und Gittas Mutter, die vom therapeutischen Bereich der Einrichtung ge-
leistet wurde, hält Gesine in diesem Zusammenhang für sehr bedeutsam, auch wenn sie zuweilen nicht 
ganz einfach war: „In der Sequenz nach der Reise zum Beispiel fand ich es sehr gut, dass sie sofort da 
war und dann auch einen guten Part in diesem Gespräch gehabt hat.“ (Gesine, Z. 397-405) Gesine und 
die Psychologin der Einrichtung fanden es wichtig, dabei die Generationengrenzen wieder zu stärken, 
die in der Familie in der Erziehung der Kinder durcheinander geraten waren. Mit dem Vater gab es auf-
grund der Entfernung hauptsächlich Telefonate. Er zeigte sich jedoch nach dem Aufenthalt von Gitta 
nochmals ausführlich in einem Schreiben erkenntlich für die Arbeit in der TWG (Gesine, Z. 397-424). 
Mit der Gruppe in der TWG, glaubt Gitta, hae sie Glück gehabt: „Na – eben einmal dieser Jungenüber-
schuss. Es war ein Mädchen da außer mir – und das Mädchen … ich habe mich auch mit ihr verstan-
den … und die Jungs … die haben mich auch sehr gemocht, und das hat mir einfach gut getan … es 
hat irgendwie alles ganz gut funktioniert … also ich habe schon ab und zu auch mal mit den Betreuern 
Stress gehabt … wie gesagt, gerade mit den weiblichen, … weil natürlich auch nicht immer alles nach 
meiner Nase lief … und ich neige ja schon auch dann … zur Dramatisierung … aber sonst war das ei-
gentlich ein gutes Miteinander.“ (Gitta, Z. 1107-1167) Gitta kann sich kaum an negative Aspekte erin-
nern. Einmal gab es eine Situation, in der sich ein weiterer TWG-Bewohner in sie verliebte. Das emp-
fand sie als ein wenig anstrengend, „aber das ist ja normal so, solche sinnlosen Spiele, so was pas-
siert ja dann auch, also wenn beide Geschlechter da sind irgendwie.“ (Gitta, Z. 1230-1241) 

Zentrale Wirkfaktoren 

Mehrfach betont Gitta, dass der explizit entgegengebrachte Respekt, die gelungene Mischung aus 
Freiraum und Struktur bzw. zwischen Fürsorge und Entwicklungsförderung für sie maßgeblich für ihre 
positive Entwicklung in der TWG gewesen sind. „Ich habe viel auch von den Betreuern Anerkennung 
bekommen, also die haben ja auch gesehen, dass ich mich positiv entwickelt habe und dass ich wie-
der mehr zum normalen, eigenen Mensch werde … und die haben ja auch immer wieder gesagt, wie 
schnell es ging und wie überrascht sie sind.“ (Gitta, Z. 867-874) Gitta konnte für diese positiven Erfah-
rungen bereits den pädagogischen Bereich und die Psychotherapie nutzen. Besonders zu Beginn war 
dabei jedoch auch die Alltags- und Freizeitgestaltung der TWG für sie bedeutsam: „Anfangs war es 
schon, also, oder grundsätzlich war es die Regel, dass zusammen gegessen wird. Und die erste Zeit 
hab’ ich da auch teilgenommen. Jeder musste einen Tag in der Woche kochen und einkaufen … das 
fand ich gut … weil ansonsten hätte man nie alle so aufeinander.“ (Gitta, Z. 1168-1203) Später, kurz 
vor dem Auszug, hat Gitta dann bereits ein eigenes Netz von externen Kontakten. 
Gitta kann ihren Aufenthalt in der TWG heute bereits mit genug Abstand betrachten und reflektieren. 
Dazu gehören auch ihre Beziehungen zu Betreuerinnen und Betreuern: „Also ich habe auch eine 
positive Einstellung zu allen Betreuerinnen, ja … jetzt meine Bezugsbetreuerin auch … damals war 
ich erstmal nicht so einverstanden mir ihr. Erstmal war die neu … und das habe ich immer gar nicht 
eingesehen … dann war sie nun mal auch eine Frau … aber die ist ja auch, die ist ja schon auch 
kess … also das hat mich erstmal ein bisschen genervt so, aber heute … heute würde es mich jetzt 
auch so nicht mehr stören … damals bin ich da ziemlich schnell bockig geworden … und dass ich 
lieber mit Männern oder mit der Art und Weise, wie Männer mit mir reden, klar komme, vielleicht war 
es auch so, dass mir da viel von meinem Vater gefehlt hat … aber jetzt so im Nachhinein ist es ins-
gesamt rundum eine gelungene Sache gewesen.“ (Gitta, Z. 1297-1394) 
Wenn Gesine sich auf Aspekte besinnt, die vielleicht hätten besser laufen können, bedauert sie, 
dass sie nicht noch mehr Zeit für Einzelkontakte mit Gitta hatte: „Das ist mir im Nachhinein noch mal 
bewusst geworden, dass das so ein wichtiges Ding gewesen ist. Da hätte ich noch mehr sehen kön-
nen, dass ich mir vielleicht irgendwo mehr Einzelzeit mit Gitta hätte rausziehen können … manchmal 
vielleicht noch gelassener darauf zu reagieren … gehört ja zu ihrer Problematik dazu … da war ich 
manchmal doch ganz schön dynamisch.“ (Gesine, Z. 457-464) Gerade bei Mädchen wie Gitta, die 
bereits eine lange Hilfekarriere hinter sich haben, hängt das Gelingen der Hilfeleistung jedoch auch 
stark von der Vernetzung mit den anderen Einrichtungen ab, schätzt Gesine die Situation ein: „Gute 
Zusammenarbeit auch mit Schulen, auch mit Ärzten und mit den Ämtern, find’ ich alles total wichtig. 
Dass da auch Transparenz ist – mit den Eltern sowieso. Dass da auch Austausch ist.“ (Gesine, Z. 
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278-389) Und abermals kommt sie auf die Bedeutung der Elternarbeit zurück: „Und ich find’ die Ar-
beit ist auch viel Elternarbeit, sie im Boot zu haben, ist sehr wichtig. Oder überhaupt, da mal wieder 
so ein bisschen Kontakt auch zwischen ihnen herzustellen.“ (ebenda)  
Die Psychotherapie ist dafür in Gittas Fall ebenfalls ein gutes Beispiel. Sie fand extern statt, war aber mit 
der Arbeit in der TWG abgestimmt und hatte dennoch einen eigenständigen Charakter, erzählt Gesine.  
Gitta hatte bei der TherapeutInnensuche bereits eine lange Irrfahrt hinter sich (Gitta, Z. 932-970). 
Dennoch ist sie gut gelandet, bei einem Psychotherapeuten und Arzt, der sich gut auf sie und ihre 
Problematik einstellen konnte. Sie kann beschreiben, was für sie an der gemeinsamen Arbeit hilfreich 
war: „Die Sachen, die er zu mir gesagt hat, waren die Sachen, die ich gebraucht habe zu hören. Sa-
chen, die mir andere Menschen so nicht hätten sagen können: einmal, weil sie das Fachwissen nicht 
haben, und andererseits, weil … kein Mensch richtig einschätzen kann … ja so komplizierte Themen, 
was der andere braucht. Er hat es aber geschafft.“ (Gitta, Z. 975-1057) Für Gitta war dabei wichtig, 
dass ihr Therapeut nicht eine undurchschaubare Maske trug, sondern sich ihr in angemessener Weise 
auch transparent gemacht hat: „Er hat immer – nur am Anfang – von sich erzählt. So, dass er auch 
Therapeut geworden ist, weil er so Probleme hatte … das war gut. Dann kam ich mit einem positivem 
Gefühl raus … der hat mir einfach als Mensch auch gut gefallen, als Arzt auch.“ (ebenda)  
Auch Gesine hat den Eindruck, dass sie ein weiteres wichtiges Standbein für Gitta war, um mehr 
Kontinuität, Stabilität, Gleichklang und Sicherheit im Umgang mit sich selbst erarbeiten zu können: 
„Das war ganz ganz wichtig für sie, um weiter stabil zu bleiben, dann auch in der neuen Wohnsitua-
tion … sich selber besser wahrzunehmen … also so die eigenen Bedürfnisse … Dinge auch nicht so 
schnell persönlich zu nehmen … bestimmt auch die Aufarbeitung der alten Geschichte von der Fa-
milie.“ (Gesine, Z. 215-220) 
Auf Wirkfaktoren allgemein in TWGs hin befragt, äußert Gesine zunächst sehr grundsätzliche As-
pekte: „Dieses ganz andere Umfeld, in das ein Jugendlicher da reinkommt, und erstmal als unbe-
schriebenes Blatt da reinkommt, einfach der Mensch wird vorgestellt, und manchmal find’ ich es gar 
nicht so schlecht, nicht so viel zu wissen aus der Akte … so mit den Arbeitsjahren und Erfahrungen 
und höherer Sicherheit … zu sagen: ‚ich kuck mir erstmal den Menschen an, der hier reinkommt und 
hab’ da nicht schon so’n Bild im Kopf’ … das finde ich einen wichtigen Faktor.“ (Gesine, Z. 713-750) 
Der Einzug ist für Gesine ein wichtiger Moment: „Auch so ein warmes, freudiges Aufnehmen, auch 
mit einem Einzugsritual und auch die Möglichkeit zu geben, das Zimmer selber zu gestalten. Und die 
anderen Jugendlichen gut kennen zu lernen … und Zeit lassen. Zeit finde ich auch einen wichtigen 
Faktor.“ (Gesine, Z. 755-770) Sie erzählt dazu eine Sequenz mit einem anderen Jugendlichen, der 
bei ihrem Arbeitsplatzwechsel nach zwei Jahren traurig konstatierte, sie hätten sich doch ‚erst gera-
de kennengelernt’. Für die Jugendlichen, insbesondere wenn es um psychotische oder Borderli-
neproblematiken geht, tickt die Uhr oft ganz anders (ebenda). 
Dazu gehört auch absolute Zuverlässigkeit von Seiten der BetreuerInnen sowie „Regelmäßigkeit 
und Rituale: morgens geweckt zu werden und auch in die Schule oder zur Arbeit geweckt werden. 
Gemeinsames Essen, gemeinsames Abendbrot, also einmal am Tag diese Sequenz, wo alle am 
Tisch sind und auch irgendwann … wieder ein Stückchen Zeit für sich zu verbringen und halt so die-
se Alltagsregeln irgendwie einzuhalten.“ (Gesine, Z. 368-375) Dazu zählen für Gesine auch „ge-
meinsame Unternehmungen … finde ich total wichtig: die Zeit mal nett gestalten, sei es jetzt durch 
Billard spielen Gehen oder jetzt Weihnachten halt was zu basteln oder Weihnachtsdeko zu machen.“ 
(Gesine, Z. 375-378) Auf dieser Basis ergibt sich auch die Möglichkeit für „das Erlernen von anderen 
Mustern … also die Jugendlichen haben ja oftmals auch einen ganz schön heftigen Hintergrund … 
andere Streitmuster mal zu fahren. Oder auch mal gar keins und zu kucken: ‚probieren wir mal was 
anderes aus’, einfach so anderes Handwerkszeug noch mitzukriegen fürs Leben … zu kucken, wo 
sind denn Ressourcen, die vielleicht auch verschüttet sind..“ (Gesine, Z. 770-830)  
Gesine hält diesen Aspekt der Nachsozialisation für sehr bedeutsam. Viele Jugendliche haben ihrer 
Ansicht nach häufig einen Mangel sowohl an Fürsorge als auch an Rahmengebung in ihrer Kindheit 
erlebt: „Ja, also die auch zwischendurch da abzuholen, wo die so früher ihre Defizite gehabt haben, 
… bei jedem ja ganz individuell.“ (Gesine, Z. 250-274) Für viele Jugendliche, die im Laufe ihres Le-
bens ein gesundes und schützendes Misstrauen aufgebaut haben, entsteht innerhalb dieser nach-
sorgenden Alltagssequenzen erstmals die Möglichkeit, sich zu öffnen und zu erfahren, dass die re-
flexive Beschäftigung mit sich und anderen hilfereich sein kann, dass Öffnung Chancen ermöglicht. 
Sie erzählt dazu eine kurze Sequenz aus einem anderen Betreuungsverhältnis: „Ich hab’ das letz-
tens jetzt mal mit einem Jugendlichen gehabt, der ist schon eine ganze Weile bei uns … und zwi-
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schendurch habe ich immer gedacht so: Mensch, ich komm so schlecht an ihn ran. … Und jetzt im 
Sommer sind wir auf einer Reise gewesen, und er ist ganz krank geworden … hat sich da erst ganz 
bedeckt und ganz still mitgehalten ... also man kriegte das gar nicht so richtig mit, dass der schon 
ziemlich Fieber hatte. Und dann hat er sich irgendwie darauf eingelassen, … fünf Mal am Tag Fieber 
messen und alle diese Dinge, die man halt mit einem kranken Kind dann macht … und kam dann 
auch ganz viel Geschichte raus … Letztens haben wir das nochmals besprochen, und da meinten 
die Kollegen auch so, ja irgendwie so seit der Reise hat sich total viel getan.“ (Gesine, Z. 270-326) 
Authentizität taucht als Thema im Interview mit Gesine immer wieder auf und scheint ein übergrei-
fendes Kernthema zu sein, „vielleicht auch manchmal so eigene Fehler zuzugeben und sich nicht für 
etwas zu entschuldigen und nicht zu denken, man ist so der, der … alles kann, sondern auch mal zu 
sagen: ‚du – völlig daneben gehauen und tut mir leid’ … finde ich auch immer ganz wichtig.“ (Gesi-
ne, Z. 900-933) Aus MitarbeiterInnensicht ist Psychohygiene auch für Gesine eine sehr wichtige Sa-
che in dieser doch sehr aus der eigenen Persönlichkeit schöpfenden Arbeit. Selbstverständlich hilft 
dabei Supervision und auch eine gute Teamstruktur: „Teamarbeit ist ganz wichtig, also so der Aus-
tausch untereinander … ganz wichtig auch … Team- oder Fallsupervision fürs Team, wo man dann 
mit einem Lichtlein von draußen noch mal drauf kuckt.“ (Gesine, Z. 830-900) 
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